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    »Ich wünschte mir an jedem Abend die Sekunde des vergangenen Tages zu wissen, da mein Leben den geringsten Wert hatte; das ist, da wenn Reinigkeit der Absichten und Sicherheit des Lebens Geld wert sind, ich am allermeisten würde gegolten haben.«


    LICHTENBERG


    



    



    »Früher oder später erwischt es uns alle, es sei denn, es erwischte uns vorher.«


    B. MATZBACH

  


  
    

    TEIL I

  


  
    

    1. Kapitel


    »Wissen Sie, was der Kopf eines Erwachsenen wiegt?«


    Mario Guderian dachte flüchtig an Sülze und andere Dinge, die er lange nicht mehr gegessen hatte; dann konzentrierte er sich wieder auf das Gespräch. Die Stimme am Telefon, die diese aparte Frage stellte, gehörte einem Menschen, der sich mit dem Namen Krause gemeldet und gesagt hatte, er sitze in der Zentrale der Versicherung.


    Guderian brauchte nicht zu fragen, welche Versicherung gemeint war. Bisher hatte er es dort immer mit einem Herrn Dammel zu tun gehabt, und meistens war es darum gegangen, Zweifel hinsichtlich bestimmter Forderungen auszuräumen oder zu erhärten. Vermutlich war Dammel krank, oder man hatte ihn in eine andere Abteilung versetzt.


    »So um die fünf Kilo – schätzungsweise. Aber ich bin kein Anatom. Warum?«


    »Ich brauche Sie ja auch nicht als Anatom, sondern als Detektiv. Wann können Sie herkommen, und wann können Sie reisen?«


    Guderian bedachte seinen Kontostand und den ebenfalls fast leeren Terminkalender. »Kommt ein bißchen drauf an. Worum geht’s denn diesmal?«


    »Ein Kunde, in Urlaub gefahren und nicht zurückgekommen, beziehungsweise« – hier machte Herr Krause eine bedeutungsschwangere und rhetorisch bedenkliche Pause – »unvollständig und leblos.«


    Guderian schnalzte. »Ohne Kopf etwa?«


    »Genau. Und der Körper ohne Kopf wog dreieinhalb Kilo mehr als der vollständige Kunde zu Lebzeiten. Macht uns ein bißchen mißtrauisch.«


    »Wohin soll’s gehen?«


    »Andalusien. Sie sprechen doch Spanisch, wenn das in den Papieren hier stimmt.«


    »Wie eilig ist es?«


    »Lieber gestern als heute, und viel lieber heute als morgen.«


    »Ich sortiere ein paar Dinge und rufe Sie zurück in ... sagen wir zwei Stunden?«


    



    Das war am Freitag gewesen. Er hatte zurückgerufen, ohne in der Zwischenzeit viel mehr als seine Wäsche zu sortieren, mit der er morgens einen Spaziergang zum Waschsalon unternommen hatte. Viel zu sortieren gab es bei ihm ohnehin nicht; er betrachtete seine Zweizimmerwohnung (Büro inklusive) in einer von Studenten und »seßhaften Gastarbeitern« belebten Ecke von Sachsenhausen als Übergang und hielt sie entsprechend karg.


    Und nun, am Montag, stand er in dem noblen Wolkenkratzer aus Glas und Beton in einem noblen Büroraum – nicht jenem, in dem Herr Dammel ihn bisweilen mit Kaffee und Cognac begrüßt hatte – und musterte Herrn Krause.


    Der Mann hinter dem Schreibtisch aus blendend poliertem Teak trug einen Armani-Anzug, und die Krawatte sah aus, als hätten handverlesene und vermutlich bucklige Chinesinnen das Rohmaterial handverlesenen und vermutlich buckligen Seidenraupen aus dem After gezupft. Oder gewrungen. Guderian fragte sich, ob der Knabe da je bedacht hatte, daß dies Objekt im Gegenwert von 200 DM nichts war als Raupenschiß. Wahrscheinlich nicht; so, wie er aussah, dachte er auf der Sonnenbank an Blondie und auf Blondie an die Gewinnbeteiligung.


    Am Telefon hatte die Stimme älter geklungen als die eines 30jährigen; Guderian nahm an, daß Krause zu denen gehörte, die als Greise auf die Welt kommen und das Leben als gewinnbringenden Sinkflug in Richtung Senilität absolvieren, ohne sich mit Kleinigkeiten wie Sonnenuntergängen, Berauschungen oder Fernweh aufzuhalten.


    »Ist Herr Dammel nicht mehr im Rennen?« sagte Guderian, sobald sie die aufwendige Begrüßung – gegenläufiges Nicken – erledigt hatten. Dabei bedachte er, daß Krause ihn wohl mindestens ebenso nebensächlich oder widerwärtig fand wie umgekehrt.


    Mit dem manikürten Nagel des Zeigefingers tippte Krause auf einen Papierstapel, der in genau proportionierten Abständen zu den Schreibtischkanten vor ihm lag. »Er hat saubere Unterlagen hinterlassen; ich habe schon gesehen, daß Sie gute Arbeit für uns geleistet haben.« Er deutete auf den Sessel (Stahlrohr und Wildleder) vor dem Schreibtisch.


    Guderian setzte sich. »Klingt wie ein Nachruf auf mich und auf Ihren Kollegen. In einem Atemzug.«


    »Sie werden noch gebraucht, und der Kollege Dammel ist aus Altersgründen ausgeschieden. Soweit ich weiß, geht es ihm gut.«


    Krause blickte ein wenig mißmutig; der Mißmut mochte sich darauf beziehen, daß Guderian sich nun in Jeans und kurzärmeligem Khakihemd in dem noblen Sessel fläzte, oder auf die Erwähnung des Kollegen. Dammel konnte noch keine fünfzig gewesen sein.


    Guderian, der im Herbst vierzig werden würde, runzelte kurz die Stirn.


    Krause nahm einen Umschlag aus einer Schublade des Schreibtischs. »Zuerst die Formalitäten. Ihr Flugticket und fünftausend Mark.« Er warf Guderian den Umschlag zu. »Zehn Tagessätze, wie vereinbart. Wenn Sie die Sache schnell klären können, werden wir das mit den Spesen verrechnen; wenn Sie länger brauchen ...« Er hob die Schultern.


    »Erzählen Sie mir möglicherweise ein bißchen mehr als am Telefon?«


    Krause schloß die Schublade, aus der er den Umschlag genommen hatte, und öffnete eine zweite.


    »Die Unterlagen.« Er klappte den giftig-orangen Aktendeckel auf, der einen etwa zwei Zentimeter dicken Stoß von Papieren, Zetteln und Fetzen enthielt. Und ein Foto, das Krause mit spitzen Fingern anhob und Guderian reichte.


    »Gregor Ferdinand«, sagte er.


    Guderian betrachtete das Farbbild des Mannes, dessen Leichnam die Lebensversicherung zu interessanten Zweifeln inspirierte. Es war ein sattes und dabei karges Gesicht, die beherrschte Maske eines Erfolgsmenschen, der alle notwendigen Dinge besessen hatte und ein paar überflüssige dazu. Das Gesicht eines Mannes, der gut gelebt hatte, 
     einiges von Fitness hielt und nun tot war. Vermutlich jedenfalls. Wohlgenährt, gepflegt, getönt – Sport oder Studio? –, und dazu muskulöse Straffheit. Gerade Nase, schmale Lippen, graublaue Augen, nichts Besonderes.


    »Zweiundvierzig«, sagte Krause. »Eins fünfundsiebzig groß, wog vor seinem Aufbruch zu einem Kurztrip nach Andalusien um die fünfundsiebzig Kilo ...«


    »Woher wissen Sie das so genau?«


    »Auskunft seiner Frau, bestätigt von seinem persönlichen Fitness-Trainer.«


    »Hm.«


    »Wie schon am Telefon gesagt: Seine Leiche wurde in der Nähe von Córdoba gefunden. Falls es seine Leiche ist – ein Leichnam ohne Kopf.«


    »Fingerabdrücke?«


    Krause rümpfte die Nase. »Liegen nicht vor. Der Mann ist nie mit der Polizei ins Gemenge geraten. Er war gesund, deshalb gibt es keine Gewebeproben in irgendwelchen Labors. Kein Sperma auf der Samenbank, nichts. Auch keine Kinder, aus deren genetischem Material man das des Vaters erschließen könnte.«


    Guderian nickte. »Und kein Kopf, also kein Gebiß.«


    »Sie sagen es. Die Witwe – eh, die mutmaßliche Witwe ist nach Spanien geflogen, um ihn für die Polizei in Córdoba zu identifizieren.»


    »Hat sie das getan?«


    »Sie hat, soviel ich weiß, ein paar Blicke auf Hände und Füße geworfen.«


    »War der Leichnam schon reifer?«


    »Er hat zwei oder drei Tage im Wasser gelegen, zuerst mal.« Krause schloß einen Moment die Augen.


    »Und danach hat es noch ein bißchen gedauert, bis man ihn ins Gefrierfach stecken konnte, was?«


    Krause verzog das Gesicht. »Ihn zu identifizieren ist also schwierig. Aber wir möchten es trotzdem zu gern genauer wissen.«


    »Wieviel hielt er von sich?«


    Krause stutzte; dann lächelte er kaum sichtbar. »Ah, das meinen Sie. Er hielt viel von sich, ja; eine komplette Million.«


    »Guter Grund für ein paar Zweifel.«


    »Zwei Prozent für Sie, wenn wir nicht zahlen müssen.«


    Guderian grinste. »Fünf.«


    Krause hob die Schultern, verdrehte die Augen und stöhnte leise. »Feilschen können wir später«, sagte er. »Erst die Einzelheiten.«


    Er preßte den Nacken gegen das feine narbige Leder seines Chefsessels und peilte einen imaginären Punkt eine Handbreit über Guderians Kopf an. Dann räusperte er sich, senkte den Blick auf die Papiere und begann zu reden. Beziehungsweise vorzulesen.


    Er sprach konzentriert und druckreif, fast fünf Minuten lang; er schien seine Hausaufgaben gründlich gemacht zu haben, dachte Guderian, aber bei dem Preis ... Während er lauschte, fragte er sich, wieviel Prozent Krause bekommen würde, falls die Versicherung tatsächlich nicht zahlen müßte.


    Gregor Ferdinand hatte sein erstes Päckchen Geld in einer Bank und an der Börse verdient; es klang wie eine der typischen Yuppie-Karrieren 
     aus den frühen Achtzigern. Mit eigenem Geld und dem einiger seiner hochmögenden Frankfurter Kunden beteiligte er sich an einer kleinen, aber feinen Werbeagentur, spezialisierte sich auf PR-Beratung – Krause (oder Ferdinand?) sprach von personality profile, und Guderian bildete sich ein, im Hintergrund die Fanfaren des Ruhmes zu hören – und zahlte nach etwas mehr als zwei Jahren seine bisherigen Partner aus.


    Zugleich steckte er einen größeren Betrag in ein kleineres Reisebüro, das allerlei Spezialangebote für Geschmäckler und Prominente austüftelte: Besichtigung der Chinesischen Mauer mit einem mongolischen Lama als Führer und anschließendem intimen Abendessen mit zwei Ministern, die gern über joint ventures reden wollten; eine dreiwöchige Tour durch sämtliche Luxusbordelle Südostasiens (mit garantiertem Zugang zu den jeweils herrschenden Kreisen und dem zusätzlichen Anreiz, daß zehn Prozent der »Lustgebühren« von den Etablissements als dividendenberechtigtes Beteiligungskapital betrachtet wurden); andere interessante Kombinationen aus Touristik und Investment, zum Beispiel die Anlage eines steuersparenden Golfclubs irgendwo bei Málaga ...


    »Aber ich muß Sie jetzt nicht mit jeder einzelnen kleinen Firma behelligen, in der er Finger stecken hatte, oder?«


    Ein weiteres Päckchen Geld hatte Ferdinand geheiratet: Seine Frau Marina, 38, brachte als einziges Kind eines inzwischen verstorbenen Notars aus Königstein ein halbes Dutzend Häuser in besten Taunuslagen mit.


    Als Krause fertig war, schüttelte Guderian langsam den Kopf.


    »Alle Achtung. Das klingt, als ob der gute alte Midas von ihm etwas hätte lernen können.«


    »Wer ist das?«


    Guderian zuckte mit den Schultern. »Ein Kollege von Onassis. Sagt die Polizei etwas dazu? Die in Córdoba?«


    Krause blätterte. »Der zuständige Mensch heißt, uh, Carmona. Omar Carmona. Ich nehme an, Sie wollen mit ihm reden, nicht wahr? Sollen wir Sie ankündigen?«


    »Nein, das mache ich selbst. Ein schriftlicher Auftrag von Ihnen, mit dem ich mich ausweisen kann, ist ja dabei. Telefonnummern und so was auch, nehme ich an.«


    »Natürlich. Also, die Polizei sagt nicht viel. Es steht alles in den Unterlagen, die Sie mitnehmen können. Nicht die Originale, die kriegen Sie nicht, aber einen vollständigen Satz Kopien.« Krause klopfte auf den Inhalt der orangen Mappe.


    »Was ist da drin?«


    »Aufzeichnungen der Reise. Hotelrechnungen, Restaurants, Mietwagen, derlei. Sieht ziemlich vollständig aus. Belege für alles, wofür er seine Kreditkarten eingesetzt hat.«


    Guderian nahm die Mappe, die Krause mit spitzen Fingern über den Schreibtisch schob. Schweigend blätterte er eine Weile; schließlich hob er die Augen von den Papieren, traf Krauses undeutlich geringschätzigen Blick und sagte:


    »Sieht alles ein bißchen sehr vollständig aus. So schnell rechnen doch die Kreditkartenleute sonst nicht ab.«


    Krause hüstelte. »Sie wissen, wir haben da unsere Mittel und Wege ...«


    »Was ich nicht verstehe: das Motiv. Für einen Versicherungsbetrug, für Ihre Zweifel. Der Mann hat Knete bis zum Abwinken; Sie haben offensichtlich alles überprüft, nicht wahr? Seine diversen Unternehmen sind gesund, er hat keine nennenswerten Schulden, also warum sollte er den eigenen Tod vortäuschen? Für eine Million, wenn er doch schon mehrere hat?«


    »Wer hat schon je genug?«


    »Und die Frau ... Warum sollte sie ihn umbringen lassen, wenn’s denn das wäre? Sie hat eh die Hälfte von allem und kann weitermachen, auch ohne amtliche Bestätigung des erfolgreichen Ablebens des Gemahls. Sieht doch alles so aus, als hätte niemand was davon; wozu sollte also jemand daran drehen?«


    Krause nickte; ein wenig grämlich sagte er: »Nennen wir es meine Nase. Das ist alles zu sauber, wenn Sie verstehen, was ich meine. Mich stört der nicht eindeutig identifizierbare Leichnam.« Er machte eine kurze Pause, faltete die Hände auf dem Schreibtisch und beugte sich vor.


    »Und?« sagte Guderian.


    »Und mich stört, daß der auf Fitness bedachte Mann, wenn er es denn ist, keine zehn Tage nach dem Aufbruch zur Reise drei Kilo mehr wiegt, und zwar ohne Kopf, als vor dem Aufbruch intakt.«


    »Noch einmal: Was sagt die Polizei? Davon steht nämlich nichts hier, wenn ich mich nicht irre.«


    »Sie gibt sich damit zufrieden, daß die spanischen Kollegen die vorgeschriebenen Papiere ausgefüllt haben. Und daß die Witwe keine Anzeige gegen Unbekannt erstattet.«


    »Keine Obduktion?«


    Krause schnaubte. »Obduktionen dienen in der Regel dazu, die Ursache für ein jähes Ableben zu klären. Meinen Sie, Enthauptung mit einem scharfen Gegenstand wäre als Todesursache nicht eindeutig genug?«

  


  
    

    2. Kapitel


    Mario Guderian war Jahrgang 1959, hatte ein unauffälliges Abitur gebaut und mit den halblinken Eltern gebrochen, indem er sich freiwillig zu den Waffen des Vaterlands meldete: Grenzschutz. Nach Sandkastenspielen mit der GSG 9 und Turnübungen (teils im damals noch feindlichen östlichen Ausland) mit dem BND war er aus Langeweile ausgeschieden und zu einem privaten Personen- und Objektschutz gegangen, der ihn Ende der 80er unter anderem als Bodyguard für edelblasierte Stern- und Spiegel-Reporter einsetzte, die in El Salvador und Nicaragua vorgefaßte Meinungen durch sogenannte Recherchen unterfüttern wollten. Nach Heimreise der Journaille sah er sich noch ein wenig um, beschaute vor allem die garstige Arbeit seiner amerikanischen Kollegen; eine junge Dame von der CIA ergänzte im Verlauf einer stürmischen Sechs-Wochen-Romanze (San Salvador – Managua – México D.F. – Guadalajara – Pátzcuaro – El Paso) seine undeutlichen Einzelheiten durch deutliche Anspielungen.


    Wieder heim ins größere Deutschland, zuerst zurück zur alten Firma, danach nicht ganz drei Jahre Arbeit als »Sicherheitsberater« und de facto Babysitter für deutsche Millionäre, die einen Club nahe bei Estepona in Andalusien unterhielten und ihn zur Erledigung dubioser Geschäfte nach Paraguay schickten. Ein paar wilde Monate – »Rumtitschen« nannte er es – in Patagonien und Umgebung; es endete mit dem riskanten Versuch, bestimmte Leute aus der kerndeutschen Colonia Dignidad in Chile herauszuholen. Und schließlich, die letzten Jahre, die Arbeit als Privatdetektiv nicht nur, aber vor allem für Versicherungen im Großraum Frankfurt.


    Er hatte längst aufgehört, über den Unterschied zwischen Job und Lebensinhalt nachzudenken. Er wußte, daß er nicht ganz schlecht war in dem, was er tat, daß er es aber nie zur Arbeits- oder Lebenseinstellung eines korrekten Bildhauers oder artistischen Rechtsanwalts bringen würde.


    Einer Freundin, die nach seiner Lebensplanung fragte, hatte er schnippisch geantwortet, für die Planung sei der Zufall zuständig. Erst später begriff er, daß ihr mehr an ihm lag. Gelegen hatte; auch das war vorbei. Inzwischen war sie verheiratet, und auf die Geburtsanzeige des ersten Kinds hatte sie »ach, Mario« geschrieben.


    Er bedauerte nicht, und von Reue konnte schon gar keine Rede sein. Derlei hätte Introspektion verlangt, von der er nichts hielt. Er kannte sich gut genug, um sich nicht besser kennen zu wollen. Die Monster in der Tiefe schlafen lassen ... Lesen, hin und wieder eine Kurzzeitbeziehung – drei Monate war der Längenrekord –, die nicht viel Gemüt erforderte.


    Und die periodische Auffüllung des Kontos. Der neue Auftrag, so schräg er sein mochte, kam gerade recht; während er am Schreibtisch saß und das Bündel Banknoten betrachtete, ging er im Geist die Liste der Leute und Lokale durch, denen er kleinere Beträge schuldete.


    Eine andere Abteilung seines Gehirns befaßte sich halbautomatisch mit den Aspekten des Falls. Er schwankte eben, ob er sich mit der Witwe ins Benehmen setzen sollte, die ihm vielleicht noch mehr Details nennen, vielleicht aber auch etwas vortrauern würde, als das Telefon klingelte.


    Es war eine angenehme, kühle Altstimme. Sie sagte »Hier ist Marina Ferdinand«; dann machte sie eine Pause.


    Guderian fiel nichts anderes ein als: »Ah.«


    »Ich habe eben von der Versicherungsgesellschaft erfahren, daß man Sie mit den Nachforschungen beauftragt hat.«


    »So ist es, gnädige Frau. Ich überlegte gerade, ob ich Sie anrufen soll.«


    »Könnten Sie möglichst bald zu mir kommen, um ein paar Dinge zu besprechen?«


    



    Durch den Salon, in dem ihn Marina Ferdinand empfing, hätte die US-Kavallerie eine Postkutsche eskortieren können. Für Indianer wäre allerdings kein Platz mehr gewesen.


    Die Witwe trug eine hauchdünne schwarze Seidenbluse, einen hautfarbenen Rock aus Rohseide und elegante schwarze Sandalen mit kaum daumendicken Absätzen. Sie stand neben dem Flügel, auf dessen 
     verschlossenem Deckel sie eben frische Blumen in drei Vasen arrangierte.


    »Herr Guderian, vermute ich.«


    Er nickte, und da sie keine Anstalten machte, ihm entgegenzukommen und eine ihrer zweifellos teuren Hände zu vergeben, blieb er zunächst neben der Kante des weitläufigen Seidenteppichs stehen.


    »Nehmen Sie doch bitte Platz.« Sie deutete auf die Gruppe schwarzer Ledersessel. »Kaffee oder Tee?«


    Das philippinische Hausmädchen, das ihn durch die Gefilde namens Diele geleitet hatte, deutete einen Knicks an, als Guderian »Kaffee, bitte« sagte.


    Frau Ferdinand stand immer noch neben dem Flügel. Guderian ließ sich in einem ächzenden Pfühl aus weichem schwarzen Leder nieder und schaute zu ihr auf. Vielleicht war es das, was sie wollte – was sie haben wollte, dachte er. Jemanden, der zu ihr aufschaut.


    Der Anblick war keineswegs unerfreulich. Sie war schlank, sah eher nach Anfang als nach Ende 30 aus, und die feinen Schatten unter den Augen – wie zum Zeichen der Trauer hingetupft – mochten ebenso Nachwirkungen einer mit erotischer Gymnastik statt Witwenschlummer verbrachten Nacht sein. Einen Moment lang kaute sie mit kleinen, weißen Zähnen auf der Unterlippe, ehe sie sich an den Flügel lehnte, die Arme vor der Bluse verschränkte und sagte:


    »Danke, daß Sie so schnell gekommen sind.«


    »Es klang ja so, als ob es Ihnen dringend wäre.« Er versuchte ein knappes, eher höfliches Lächeln. »Mir auch, da ich morgen fliege.«


    »Nach Sevilla?«


    »Ja.«


    »Was haben Sie vor?«


    »Ich will versuchen, alles zu sehen, was Ihr Mann gesehen hat. Die Strecke, die Städte, die Hotels, die Restaurants. Mit Leuten reden, die sich vielleicht an ihn oder ihn betreffende Vorgänge erinnern.«


    Sie schwieg.


    Nach kurzem Zögern sagte Guderian: »Vor allem will ich versuchen herauszufinden, ob er unterwegs so viel gegessen hat, daß dieses seltsame Gewicht erklärbar wird.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es mir nicht erklären. Er hat immer gern gegessen, aber sehr maßvoll. Und sich fit gehalten.« Dann schloß sie die Augen. »Acht Kilo, in acht Tagen«, murmelte sie. »Ich weiß nicht ...«


    Guderian räusperte sich. »Sind Sie denn wirklich ganz sicher, daß es Ihr Mann ist?«


    »Was soll ich sagen? Ja, bin ich, wegen einiger Einzelheiten – die Form der Finger und des Nabels; oder nein, bin ich nicht, weil alles unkenntlich aufgedunsen war und der Kopf fehlt.«


    Guderian lauschte mehr ihrem Tonfall als den Wörtern. Sie schien gefaßt, und er sagte sich, daß die Wochen, die seit dem schrecklichen Fund, dem Transport, der Identifizierung vergangen waren, vermutlich ausreichten, um einem Fremden gegenüber gefaßt und diszipliniert zu sprechen. Vor allem, da sie, wie sie am Telefon gesagt hatte, mit ähnlichen Problemen rang wie die Versicherung. Problemen, bei deren Lösung er helfen sollte.


    »Gewißheit«, sagte sie leise. »Damit das Leben weitergehen kann.«


    »Ich weiß nicht so recht, wonach ich zu suchen habe.«


    Guderian wartete, bis die Filipina ihm Kaffee in die Meißener Tasse (Weinlaub) gegossen hatte. Mit einer silbernen Zange nahm er Zucker aus dem silbernen Töpfchen, goß ein wenig echte Sahne aus dem Silberkännchen, rührte mit einem winzigen Silberlöffel und trank vorsichtig, um sich nicht die Zunge zu verbrennen. Er würde sich aber, dachte er, in diesem Salon schon den Mund verbrennen müssen, wenn er etwas Faßbares erfahren wollte.


    »Die Versicherung möchte wissen, ob Ihr Mann wirklich tot ist; andernfalls wird sie nicht zahlen. Sie möchten Gewißheit haben, um weiterleben zu können, wie Sie sagen. Und ich ...« Er zögerte.


    Frau Ferdinand stieß sich, beinahe mühsam und widerstrebend, vom Flügel ab und kam zur Sitzgruppe. Guderian empfand den Gang eher als ein Schweben, und sie setzte sich nicht, sondern glitt oder ergoß sich in den Sessel.


    »Sie brauchen keine Rücksicht zu nehmen.« Sie strich den Rock glatt, bis er einen Teil der Knie bedeckte, und faltete die Hände im Schoß. »Das ist ja kein Kondolenzbesuch. Was wollen Sie wissen?«


    »Wenn Ihr Mann tot ist, müßte es dafür Gründe geben. Ich halte es für ziemlich unwahrscheinlich, daß jemand – Pardon – einfach so zum Spaß geköpft wird. Ein zufälliges Verbrechen ... was in den USA random shooting heißt, hm, ich meine, das läßt sich nie ausschließen, aber dann hätte man vermutlich einen kompletten Leichnam gefunden.«


    Sie nickte. »Ich weiß, worauf Sie hinaus wollen. Jemand muß einen Grund gehabt haben, meinen Mann zu ermorden. Und Sie fliegen nach Spanien, um da entweder einen lebenden Gregor Ferdinand zu finden oder jemanden, der ein Motiv gehabt hätte, ihn zu töten.«


    »Was ist mit den Geschäften?«


    Sie hob die Brauen. »Ich nehme an, die Versicherung hat Ihnen alles mögliche an Unterlagen zusammengestellt. Dann wissen Sie auch, daß alles so weit ... gedeiht.«


    »Ein hübsches altes Wort.«


    »Ja, nicht wahr?« Das flüchtige Lächeln galt nicht ihm, sondern dem Nachhall des erlesenen Verbs.


    Guderian leerte seine Tasse. »Ein vorzüglicher Kaffee, nebenbei.«


    »Jamaica Blue Mountain.«


    Er wies auf die Silberkanne. »Darf ich?«


    »Bitte.«


    Sie machte keine Anstalten, ihm den Kaffee einzugießen. Er wußte, was er für sie war: Ein Teil der Gruppe namens Domestiken, von besseren Menschen zu bestimmten Zwecken abgerichtet und gehalten.


    »Der teuerste Kaffee, den es überhaupt gibt«, sagte er. »Dieses Haus am Taunushang und Blue Mountain und der Seidenteppich und Immobilien und das Reisebüro und die PR-Agentur ... Bestimmt habe ich was vergessen, aber man könnte den Eindruck haben, daß Sie die Million von der Versicherung nicht dringend brauchen.«


    Sie verzog keine Miene. »Brauche ich nicht, richtig – aber mein Mann hat teure Prämien gezahlt, also muß ich das auch nicht verschenken.«


    »Außerdem kommt die zehnte Million vor allem daher, daß man auf die neunte nicht verzichtet, oder?«


    Frau Ferdinand hob die Hand vor den Mund, um ein Gähnen eher anzudeuten als zu verbergen. »So sagt man. Es geht mir aber in erster Linie darum, zu wissen, ob er wirklich tot ist. Die Geschäfte sind alle so organisiert, daß ich sie mit Hilfe seiner Mitarbeiter eine Weile weiterführen kann, aber irgendwann sind sicher Dinge zu entscheiden, für die entweder seine Gegenwart nötig ist oder sein ... sein amtlich beglaubigtes Ableben.«


    »Sie klingen recht kühl. Wenn ich das sagen darf.«


    »Ich kann Sie nicht daran hindern. Aber was erwarten Sie? Daß ich in den Teppich beiße oder Ihr scheußliches Khakihemd mit meinen Tränen benetze?«


    Guderian lachte. »Ich bin heute großzügig und erlasse Ihnen das. Können Sie mir noch etwas Hilfreiches sagen?«


    Sie schob die Unterlippe vor. »Was heißt hilfreich? Haben Sie alles an Unterlagen gekriegt, was die Versicherung über seine Reise hat?«


    »Ja. Glaube ich jedenfalls.«


    »Route? Hotels? Ziele?«


    »Mhm. Es sei denn, Sie wüßten noch etwas, was nicht in den Unterlagen und seinen Notizen steht.«


    »Nein.« Sie blickte an ihm vorbei, aus dem Fenster auf den gepflegten Garten. Durch die offene Tür zur Terrasse hörte Guderian Vögel zwitschern. Oder kreischen, je nach Geschmack. »Können Sie überhaupt Spanisch?«


    »Sonst hätten die mich kaum angeheuert.«


    »Ohne Sprachkenntnisse wären Sie da unten auch ziemlich hilflos. Was haben Sie denn früher gemacht?«


    »In einem anderen Leben? Oder bevor ich angefangen habe, für Versicherungen zu arbeiten?«


    »Seien Sie nicht albern.«


    »Warum nicht? Mögen Sie das nicht?«


    Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, daß sie ihn tatsächlich anschaute, vielleicht sogar wahrnahm.


    »Alles zu seiner Zeit. Im Moment ist mir eher nach Ernsthaftigkeit«, sagte sie. »Also, was haben Sie vorher gemacht?«


    »Warum wollen Sie das wissen?«


    Sie lächelte eisig. »Nicht aus Interesse an Ihrer Person oder Ihrem Charakter. Nein, ich möchte einfach ein wenig mehr wissen, damit ich mir ein Bild von Ihnen machen und entscheiden kann, ob ich Ihrem Andalusien-Trip mit oder ohne Hoffnung entgegensehen soll.«


    »Was zahlen Sie mir? Davon haben wir noch nicht gesprochen.« »Was ist Ihr normaler Satz – so nennt man das doch, oder? Und was kriegen Sie von der Versicherung?«


    »Fünfhundert pro Tag.«


    »Ah ja.« Sie runzelte die Stirn. »Und mit wieviel Zeit rechnen Sie?«


    »Kann ich nicht sagen. Ich werde wahrscheinlich die ganze Route abfahren müssen – also mindestens so lange unterwegs sein wie Ihr Mann. Acht Tage, zehn Tage? Kommt drauf an, was ich dabei rauskriege.«


    »Sagen wir geschätzte zwei Wochen. Siebentausend von der Versicherung? Ich zahle Ihnen fünf pro Woche, also zehn für zwei Wochen. Und für jeden weiteren sinnvoll nachgewiesenen Tag noch mal tausend.«


    Guderian pfiff leise. »Arg üppig. Und was erwarten sie dafür von mir?«


    »Daß Sie zuerst mich und danach die Versicherung informieren, wenn Sie etwas ... Relevantes finden.«


    »So weit kein Problem.« Er räusperte sich. »Was mich angeht – ich war bei den Verteidigern des Vaterlands, danach diverse Kampfsportgeschichten und Sicherheitsjobs. Aufpasser für Millionäre, die einen Club in Andalusien unterhalten. Für die war ich auch in Südamerika – Paraguay, wenn Sie’s genau wissen wollen. Falls Sie Referenzen brauchen: Der Sekretär des Clubs heißt Meininger, Fred Meininger; sitzt normalerweise in Frankfurt.«


    Sie winkte ab. »Ich bin ihm mal bei einem Empfang der Deutschen Bank begegnet. Danke.« Sie stand auf. »Das wär’s wohl im Moment, nicht wahr? Ah, eine blöde Frage. Guderian ... Sind Sie mit Hitlers Panzerchauffeur verwandt?«


    »Um drei Ecken.«


    Sie geleitete ihn zum Ausgang aus dem Salon. Dabei sagte sie, wie nebenher: »Haben Sie schon eine Meinung zu dem Ganzen?«


    Er blieb stehen und sah sie von der Seite an. »Nicht direkt.«


    »Soll heißen?«


    »Wenn die Geschäfte nicht so gut gingen bei Ihnen beziehungsweise Ihrem Mann, läge der Gedanke an Versicherungsbetrug nahe. Eine Leiche mit Übergewicht und ohne Kopf ... Ist in Andalusien im Zweifel für weit weniger als eine Million aufzutreiben. Aber ich sehe im Moment auch kein Motiv für einen Mord. Es sei denn, Ihr Mann hätte in Spanien wilde Dinge angestellt.«


    »Finden Sie es heraus. Ich gebe Ihnen einen Scheck über zehntausend mit, für die beiden ersten Wochen. Einverstanden?«


    »Mit Geld immer.«

  


  
    

    3. Kapitel


    Nach dem Gespräch mit Marina Ferdinand blieben Guderian der Abend, die Nacht und der folgende Vormittag, um Dinge zu erledigen. Während er den alten Corolla zurück in die Stadt lenkte, versuchte er, eine Reihenfolge festzulegen.


    Der erste Anlaufpunkt nach der Bank – es gelang ihm eben noch, vor Schließen der Filiale den Scheck einzureichen – war ein Hacker in einer öden Seitenstraße von Sachsenhausen. Guderian hatte ihn schon mehrfach um gut bezahlte Gefälligkeiten gebeten; diesmal setzten sie den Gegenwert der Recherchen nach einigem Gefeilsche auf einen Tausender fest.


    »Aber nur, weil du es bist«, sagte Guderian.


    Der Hacker mit dem mißtönenden Namen Kunz Binz grinste abfällig. »Du kommst zu mir, weil ich es bin, zahlst, weil ich es bin, gehst, weil ich es bin. Was würdest du machen, wenn ich es nicht wäre?«


    »Dann wärst du ein anderer, und dann brauchte es dich nicht zu interessieren.«


    »Ah bah. Sehr witzig.«


    Nicht weit von der Behausung des Hackers gab es einen größeren Getränkeladen. Guderian lief halb unschlüssig zwischen den Regalen entlang, entschied sich dann für einen Barack und einen Gran Duque de Alba und ließ beide Flaschen in Seidenpapier wickeln.


    Die zweite Anlaufadresse, wenn man es so nennen wollte, war eine heruntergekommene Sporthalle, wo hin und wieder dubiose Geschäfte gemacht wurden und ein paar Amateurboxer trainierten oder einander die Gesichter zerschlugen, was aufs Gleiche hinauskam. Der Aufpasser, ein Riese mit dem Spitznamen Gulasch, nickte Guderian zu, als er sich der schweren Stahltür näherte, auf der DUSCHEN stand.


    »Sei gegrüßt, frommer Mann«, sagte Guderian.


    Gulasch verzog das Gesicht, antwortete aber nicht. Er besaß ungeheure Muskelberge, die Fett zu sein schienen; vor Jahren hatte man ihm bei einer geringfügigen Meinungsverschiedenheit ein Brandzeichen auf der Stirn verpaßt, mit dem über einer Kerze erhitzten Silberkreuz des großmütterlichen Rosenkranzes, den Gulasch um den Hals trug.


    Am Ende des Gangs, an dem rechts und links die Duschkabinen lagen, klopfte Guderian zweimal mit kurzer, zweimal mit langer und wieder zweimal mit kurzer Pause an etwas, das Wand schien und sich nach wenigen Sekunden öffnete.


    Hinter der verkleideten Tür saßen sechs Männer um einen mit grünem Filz bespannten Tisch und pokerten. Soweit Guderian es mit einem Blick sehen konnte, waren die Einsätze noch im dreistelligen Bereich.


    Der kleine mausartige Mann mit Kinnbart, der geöffnet hatte, schloß den Eingang wieder.


    »Was willst du?« sagte er; seine Stimme war ein leises Quäken.


    Guderian erinnerte sich nicht mehr genau an die Geschichte, wie er zu diesem seltsamen Organ gekommen war – gründliches Gurgeln mit verdünnter Salzsäure, eine Messerstecherei, bei der Kehle und Stimmbänder verletzt worden waren, oder etwas Ähnliches.


    »Wo finde ich Gustav?«


    Der Mausmann deutete mit dem Kinn zur rückwärtigen Wand des Spielsalons. »Er streichelt seine Fifis.«


    Guderian seufzte lautlos. »Na schön. Danke. Läßt du mich durch?«


    Der Kleine zupfte eine Kette aus der Hosentasche; daran hing ein Schlüssel, mit dem er eine weitere kaum sichtbare Tür öffnete.


    »Geh außen rum zurück, okay? Du störst.«


    Hinter der Tür lag ein lichtloser Gang; Guderian ertastete sich den Weg zur letzten Tür, die sich auf einen Innenhof öffnete. In der Ferne, hier und da von Gebüsch und Baumgruppen teilweise verdeckt, waren Hangars und Lagergebäude zu ahnen, die zum labyrinthischen Komplex des Rhein-Main-Flughafens gehörten.


    Davor, teils im Innenhof, teils außerhalb, war ein durch mehrere solide Lagen Stacheldraht gesichertes Areal. Ein schwerer Mann mit Handschuhen, die ihm bis über die Ellenbogen reichten, tänzelte dort mit drei Mastiffs der tödlichen Sorte herum. Im Moment schienen die Hunde bestens gelaunt, balgten sich mit ihrem Herrn und setzten die Zähne nur sanft ein.


    Der Herr war ein Kroate, den alle Gustav nannten, weil sein richtiger Name nicht in Umlauf war, aber angeblich so ähnlich klang. Er wandte den Kopf.


    »Willst du mit meine kleine Kärrle spiele?« sagte er; in den härteren Heimatakzent mischten sich verwischte Klänge seiner hessischen Zweitheimat. »Oder hast du Anliegen, Junge?«


    »Vor allem hab ich dir was mitgebracht; kriegst du aber nur, wenn du mir die Bestien vom Leib hältst.«


    Gustav knurrte etwas; die Kampfhunde fletschten die Zähne und liefen zu den halbierten alten Weinfässern, in denen sie Regenzeiten und andere Kalamitäten verbrachten.


    »Ssso. Laß sehn.« Der Kroate kam durch das Törchen im Drahtzaun, das schmaler zu sein schien als er. Guderian sah, daß er seitwärts ging. Als er vor ihm stand, streckte er die linke Hand aus. Die Handschuhe behielt er an.


    Guderian langte in die Plastiktüte und holte nacheinander die Flaschen heraus. Gustav zerfetzte das Seidenpapier; ein Windstoß wehte Bruchstückchen in den Zwinger, und einer der Hunde tänzelte auf den Hinterbeinen, wobei er nach dem fliegenden Papierchen schnappte.


    »Barack, gutt. Und – ah, spanische Brandy, was? Was mit Spanije vor, Gudderrijan?«


    »Ein Auftrag. Lebensversicherung. Jemand ist möglicherweise tot, vielleicht aber auch nicht.«


    Gustav nickte. »Wie wir alle. Früher oder später. Irgendwie, könnt man sagen.«


    »Keiner weiß einen Grund, den Mann umzubringen; offenbar hat niemand was davon. Ich fliege morgen Mittag; kannst du bis dahin mal die Ohren spitzen? Ob er zum Beispiel ausgeschrieben ist?«


    Gustav zuckte mit den Schultern. »Höre, ja, aber keine große Frage stelle, ich. Wie heiß?«


    »Gregor Ferdinand.«


    Guderian nannte noch ein paar Einzelheiten; als er sich von dem Kroaten verabschiedet hatte und über sumpfige Feldwege zu seinem Wagen zurückging, sagte er sich, daß er nicht damit rechnete, viel zu erfahren. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, genau genommen, um einer Sache sicher zu sein, der er sich bereits sicher war: daß Ferdinand, wenn ihm in Spanien wirklich etwas relativ Endgültiges zugestoßen sein sollte, dafür offenbar kein Motiv in Frankfurt zurückgelassen hatte.


    In seinem Apartment – zwei Räume plus Bad, wobei die Wohnküche auch als Büro diente und das Schlafzimmer bis auf einen Futong, eine Kleidertruhe und ein paar Bücher leer war – tigerte er eine Weile auf und ab. Er genoß den Anblick erleuchteter Fenster im Silo gegenüber, wo man in fünfundzwanzig Etagen zu je vier Wohnungen an die zweihundert Menschen hielt.


    Der von Guderian so getaufte Große Masturbator im elften Stock war entweder noch nicht zu Hause oder mit anderen Dingen beschäftigt, die Dunkelheit erheischten. Der alte Herr im zehnten Stock links stand auf seinem winzigen Balkon zwischen dreiunddreißig Blumentöpfen und schien zu meditieren. Die hübsche Eurasierin, die sich manchmal solo für und manchmal in Begleitung gegen ihn auszog, aber jeglichen übers Optische hinausgehenden Kontakt verweigerte, saß am Tisch in ihrer kleinen Küche und aß.


    Ein gewöhnlicher Abend, dachte Guderian; keiner lebt, keiner stirbt, und was soll ich heute essen?


    Er packte die leichte Reisetasche; das nahm nicht viel Zeit in Anspruch. Socken, Unterwäsche, eine Reservehose, ein paar leichte Hemden – im Sommer würde er in Andalusien und der Extremadura keine Wintersachen brauchen.


    Beim Packen wartete er darauf, daß das Telefon klingelte, aber offenbar hatte an diesem Abend niemand das Bedürfnis, ihm Ratschläge, Verwünschungen oder Segenssprüche aufzudrängen.


    Mit kochender Rohmilch und Pulverkaffee braute er sich einen Abendtrunk, kontrollierte die Papiermenge im Faxgerät (seit einem Monat hatte ihm niemand mehr etwas mitteilen wollen), vergewisserte sich, daß alle antiken Anrufe auf dem Beantworter gelöscht waren, kaute einen Moment an der Nagelhaut des linken kleinen Fingers und verließ dann das Apartment in der vierzehnten Etage.


    Er lief schnell, aber ohne sich zu verausgaben, zwei Abendrunden um den Block; danach ließ er sich mit gutem Appetit zu einem Teller Saté à la maison im Shanghaied nieder, dessen Besitzer – ein Portugiese aus Sintra – aus Macao zu stammen behauptete und eine kühne sino-gräko-iberische Kelle schwang.


    »Flauer Dienstag.« Luiz winkte mit dem Gläsertuch. »Bei dir auch?« Er blickte leicht verdrossen auf die drei besetzten und elf leeren Tische.


    »Ich hab keine Gäste.« »Ah, solltest du aber. Was machen die Heiratspläne?«


    Guderian hob die Hände. »Der Herr möge mich sägen und verhüten. Ich bin für so was ganz ungeeignet.«


    »Wie lange bist du jetzt in Frankfurt? Dreieinhalb Jahre? Und noch immer kein nettes hessisches Mädchen?«


    Guderian schob den halbvollen Teller von sich. »Wenn du so weitermachst, kommt gleich alles, was ich bis jetzt gegessen hab, wieder auf den Teller.«


    Luiz nickte, ohne eine Miene zu verziehen. »Farblich bestimmt interessant. Also nix Neues?«


    »Nee. Kann ich jetzt weiter essen?«


    »Und die nette junge Dame von neulich, die Rothaarige?«


    »Hat ne neue Perücke und nen neuen Lover.«


    »Du willst verreisen, hörte ich?«


    »Wer erzählt denn so was?«


    Luiz hob die Schultern. »Irgend jemand wird es wohl gewesen sein. Wohin geht’s? Privat?«


    »Versicherung. Die haben mal wieder Zweifel.«


    »Besser dreimal zweifeln als einmal verzweifeln, wie?«


    



    Am Morgen weckte ihn das Telefon; es war nicht einmal acht Uhr. Guderian setzte sich auf und langte nach dem Hörer des Geräts, das neben dem Futong stand.


    »Wer reitet so früh durch Nebel und Tang?« sagte er.


    Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment lang Schweigen – hörbares, beinahe fühlbares Schweigen. Dann räusperte sich jemand, und Guderian erkannte das Organ des Kroaten.


    Gustav war Frühaufsteher, aber offenbar nicht gerade munter; er klang eher unwirsch. Oder besorgt?


    »Hör zu. Nix mehr dein Ferdinand ausgeschrieben.«


    »Nix mehr? War er also? Von wem?«


    »Wo du hinfährst.«


    »Spanien? Uha. Und seit wann nicht mehr?»


    »Weiß nicht.«


    »Na schön. Gut, danke, Gustav.«


    Gustav räusperte sich noch einmal. »Du nix genau hinhören, was? Noch mal. Nich dein Ferdinand ausgeschrieben.«


    »Ah. Wer denn?«


    Gustav zögerte. Er knurrte etwas, dann sagte er: »Du. Solltest in Spanije bleiben. Schöne Friedhöfe, hör ich.«

  


  
    

    4. Kapitel


    Mehr als sich vorsehen und abreisen konnte er im Moment nicht tun. Sagte er sich. Vor der Abreise gab es noch ein paar andere Dinge zu erledigen. Wichtige und unwichtige. Mit der Reisetasche verließ Guderian die Wohnung, ohne Kaffee zu trinken oder gar zu frühstücken, von Telefonaten nicht zu reden.


    Nach kurzem Überlegen ließ er seinen Wagen stehen, wo er stand; er näherte sich ihm nicht einmal. Wenn Gustav die Wahrheit sagte – warum sollte er lügen? –, dann konnte jemand in der Nähe des Corolla warten. Oder vielleicht hatte sich schon jemand an der Zündung des Wagens zu schaffen gemacht.


    Andererseits: Wenn Gustav auch die Wahrheit sagte, war doch nicht auszuschließen, daß sein Gewährsmann log. Und ganz gleich wie lange Guderian grübelte, er fand keinen Grund dafür, daß ihn jemand auf eine Abschußliste gesetzt haben sollte. Er konnte aber weder für die eine noch für die andere Annahme so etwas wie Gewißheit finden.


    Zwei Busse und die Bahn brachten ihn zum Flughafen. Dort, im Gedränge, fühlte er sich ausreichend sicher, um bis zum Abflug der Iberia-Maschine die Zeit mit Kaffeetrinken, Frühstücken, einer Zeitung, Telefonieren und Trödeln zu verbringen.


    Das erste Telefonat galt Lorenz Dammel. Der wegrationalisierte oder wegen Überschreitens der Altersgrenze von 50 nicht mehr verwendbare Versicherungskaufmann hatte ihn immer wie einen alten Bekannten behandelt, nicht wie einen lästigen Handlanger. Guderian machte sich keine großen Hoffnungen, von Dammel etwas Substantielles zu erfahren, wollte aber auch nichts unversucht lassen.


    Nach dem fünften Klingeln meldete sich eine Dame mit einem uneindeutigen »Hallo«.


    »Spreche ich mit Frau Dammel?«


    »Wer will das wissen?«


    »Mario Guderian. Ein alter Bekannter von Meister Lorenz.«


    »Moment, bitte.«


    Es dauerte etwa eine halbe Minute, bis er die beinahe vertraute Stimme des Mannes hörte.


    »Guderian? Ich bin in hohem Maße unzuständig, wenn Sie’s noch nicht wissen sollten.»


    »Weiß ich. Muß man Sie dazu bedauern oder beglückwünschen?«


    Ein Glucksen. »Fragen Sie meine Frau.«


    »Mach ich gern. Sobald wir fertig sind.«


    Noch ein Glucksen. »Soll ich Ihnen die Nummer geben?«


    »Ah.«


    »Genau. Ah.«


    Guderian zögerte einen Moment. Dann sagte er: »Die Stimme der Dame eben klang ganz freundlich und irgendwie unverheiratet; also sollte ich Sie wohl beglückwünschen.«


    »Von mir aus. Was wollen Sie für mich tun?«


    »Was immer ich kann. Hängt von ein paar Fragen ab.«


    »Schießen Sie.«


    »Ein Kunde. Ist kopflos heimgekehrt, und Ihr Nachfolger ...«


    »... der famose Herr Krause?«


    »Der nämliche. Krause schickt mich nach Andalusien, um zum Kopf den Kragen zu suchen. Oder so.«


    Dammel sagte nichts.


    »Fällt Ihnen dazu was ein?«


    »Nee. Nicht einfach so. Da müßten Sie schon ein bißchen mehr ausspucken.«


    »Ferdinand. Gregor.«


    »Scheiße.«


    Guderian kicherte halblaut. »Sag ich auch. Jemand hat mich auf eine Abschußliste gesetzt, weil ich mich um Ferdinand kümmern soll. Also, Scheiße unterstreich ich.«


    »Wie kommen Sie auf mich?« Dammel klang seltsam gebremst, verdrossen, unwillig.


    »Hoffnung. Die lautere Hoffnung. Wir hatten immer einen guten Draht, deshalb wage ich zu hoffen, daß Sie mir etwas sagen können, was mich weiterbringt. Was mir hilft, den Kopf aus dieser Listenschlinge zu ziehen. Ich stehe nicht gern auf Abschußlisten.«


    »Verständlich.«


    »Außerdem ... Ihr Nachfolger ist ein arrogantes Arschloch, und ich finde nicht, daß Leute Ihres Alters abgehalftert gehören ... »Er sprach nicht weiter.


    Dammel meldete sich erst, als die rhetorische Pause ein paar Sekunden gedauert hatte. »Äh ja, hm, danke. Und weiter?«


    »Der Verschwundene hat eine sehr teure Lebensversicherung abgeschlossen. Und Krause hat alles, was er mir zu erzählen hatte, säuberlich abgelesen.«


    »Hmf. Ha.«


    »Das kenn ich von Ihnen anders. Ich nehm also an, es handelt sich um eine Sache, mit der Krause entweder noch nicht sehr vertraut ist, oder mit der er geradezu wahnsinnig vertraut ist, was er aber nicht zugeben will. Könnte es sein, daß dieser Gregor Ferdinand, der sich kopflos für eine Million versichert hat, ein alter Kunde von Ihnen ist? Und daß Sie mir dazu etwas sagen können?«


    Dammel murmelte etwas; es klang, als ob er jemanden – wahrscheinlich die Dame, die das Gespräch entgegengenommen hatte – wegzugehen bäte.


    Guderian wartete.


    »Na ja«, sagte Dammel schließlich. »Unter uns, ja? Sie können mich da nicht zitieren.«


    »Hab ich nicht vor. Hauptsache, es hilft.«


    »Weiß ich nicht. Müssen Sie selber sehen. Also. Was hat Krause Ihnen gesagt?»


    Guderian schloß die Augen. Im Hintergrund hörte er den Lärm des Flughafens und die wie immer unverständlichen Lautsprecherdurchsagen. Sie förderten die Konzentration nur unwesentlich.


    Er zählte die Dinge auf, die ihm wichtig erschienen. Als er fertig war, knurrte Dammel leise.


    »Hat er Ihnen nichts von der Agentur erzählt?«


    »Agentur? Meinen Sie die Reiseagentur?«


    »Nein. Es gibt da noch eine. Ich weiß nicht, was die genau macht, aber da scheint es ein bißchen Ärger gegeben zu haben.«


    »Inwiefern Ärger?«


    Dammel seufzte. »Ich war nicht mehr damit befaßt; das ist passiert, als ich schon zum Abschuß freigegeben war und alle größeren Sachen an meinen edlen Nachfolger zu übergeben hatte. Eine Agentur, die irgendwas mit Ärzten oder Apothekern zu tun hatte und bei der unser Verein sich zunächst mal geweigert hat, die Haftpflicht zu versichern.«


    »Mehr können Sie mir aber nicht sagen?«


    »Ich würde, wenn ich mehr wüßte. Aber ich bin ja schon eine ganze Weile raus.«


    Guderian dankte ihm, legte auf und wählte eine weitere Nummer. Es war die des Hackers, der ihm schnell, beinahe ohne zwischendurch Luft zu holen, Daten und Zahlen nannte. Guderian notierte; er sah voraus, daß ihm der ganze Wust nicht helfen würde, aber am Ende dankte er höflich.


    Alle verfolgbaren Zahlungen, Überweisungen, sonstigen Geldbewegungen schienen korrekt zu sein, die Konten waren mehr oder minder im Plus, und größere Transfers ins Ausland – etwa nach Spanien – hatte es nicht gegeben.


    Der dritte Anruf, bei der Versicherung. Herr Krause klang ein wenig indigniert, als Guderian sagte, da sei noch die Rede von irgend einer Agentur.


    »Wo da?«


    »Im Volksmund, gewissermaßen. Angeblich soll es damit Ärger gegeben haben, versicherungsmäßig.«


    »Moment mal.«


    Es klang nicht, als ob Krause furchtbar wühlen müßte – eher schien er eine Denkpause einzulegen.


    »Hier«, sagte er schließlich. »Eh, wo stecken Sie eigentlich?«


    »Schon fast in Bilbao.«


    »Sehr witzig. Also. Die Agentur nennt sich Loophole ...«


    »... wie ein englisches Schlupfloch?«


    »Genau. Und sie ist organisatorisch eine Unterabteilung, oder wie man das nennen will, des Touristik-Büros von Herrn Ferdinand.«


    »Was schlüpfen oder lochen die denn?«


    »Bitte?«


    »Diese Agentur – was machen die?«


    Krause klang ein wenig pikiert. »Ich glaube, das nennt sich gegenseitiger Versicherungsabgleich oder so. Die bringen Leute zusammen und zahlen zum Beispiel Vorschüsse zu Lebzeiten auf Versicherungen für den Todesfall.«


    Guderian pfiff durch die Zähne. »Gibt’s in Amerika, oder? Leute mit AIDS und Krebs, so was?«


    »Hm.«


    »Kein Ärger?«


    Krause sprach durch die Nase, gewissermaßen mit geblähten Nüstern. »Ärger? Nicht daß ich wüßte. Wie kommen Sie darauf?«


    »Ach, die braven Gewährsleute. Na gut. Danke, und bis die Tage.«


    



    Der Iberia-Flug von Frankfurt nach Bilbao hatte einige Sitzreihen für eine vom Aussterben bedrohte Spezies vorgesehen, Raucher; von Bilbao (wo alle Passagiere aussteigen mußten, um die zweisprachigen Hinweisschilder des Abfertigungsgebäudes zu bewundern) nach Sevilla war dieselbe Maschine ein nikotinfreies Vehikel für Inlandsflüge.


    Guderian als Nichtraucher und Nichtbaske hätte im Zweifel lieber unparfümierten schwarzen Tabak geschnüffelt als baskische Brocken entziffert; ihn beschäftigte Gustavs karge Mitteilung aber so sehr, daß er nichts ans Schnüffeln dachte.


    Mario Guderian stand also auf jemandes Abschußliste, und Gregor Ferdinand hatte auf einer gestanden, war aber gestrichen oder erledigt oder begnadigt. Tot, wahrscheinlich. Eine Liste, für die Spanier zuständig waren – in Spanien? In Deutschland? Beides? Jemand setzt Ferdinand auf eine Liste, streicht den Namen nach dem Ableben, setzt Guderian auf die Liste, der sich um das Ableben kümmern soll – ergab das Sinn? Irgendwie; aber sehr irgendwie.


    Und warum war Gustav so wortkarg gewesen? Hatte er ihn selbst auf die Liste gesetzt? Kaum. Wenn es Gustavs Liste wäre, hätte der Kroate es Guderian gesagt. Oder nicht erst mit ihm gesprochen, sondern gleich geschossen. Oder die Hunde losgelassen. Die Hunde gefüttert.


    Er bemühte sich, in den ihm bekannten Gremien der Halb- und Unterwelt von Frankfurt und Umgebung jemanden zu finden, vor dem Gustav Angst haben könnte. Oder zumindest soviel Respekt, daß er eine Bitte oder Weisung, nichts Genaues zu sagen, so strikt befolgte.


    Denn darauf lief es hinaus: Jemand, der mehr Muskeln, Geld oder Leute hatte als der Kroate, mußte Mario auf eine Abschußliste gesetzt haben. Spanier vielleicht – aber wer? Gustav hatte es erfahren, als er sich nach Informationen über Gregor Ferdinand umtat. Die logische Annahme war die, daß Guderians Kopf mit dem von Ferdinand verbunden war; sie überzeugte aber nicht ganz. Genauso gut mochte jemand, der wußte, daß Gustav Guderian kannte, sich an diesen gewandt haben: »Eh, hör mal, du kennst doch ...« Die andere, wahrscheinlichere Verknüpfung amüsierte Mario nicht besonders. Nicht mehr als die unwahrscheinlichere.

  


  
    

    5. Kapitel


    Die Leute von der Versicherung hatten ihm einen Wagen reservieren lassen, einen Citroën-Diesel. Er war eben dabei, mit der Dame, die Wagen und Papiere verwaltete, ein paar Worte zu wechseln und die nötigen Zettel auszufüllen, als sich jemand neben ihm räusperte.


    »Señor Guderian?«


    Die Stimme, die so klang wie am Telefon, gehörte einem nicht mehr ganz jungen Mann, eher Ende als Mitte 30, mit scharfen Zügen und einem hektischen Bartwuchs. Mario fand, daß die Augen gut zu einem 
     halbwegs gesättigten und lediglich allgemein interessierten Geier passen müßten. Und daß der Mann noch bei Gegenwind und ohne Beleuchtung nach Polizist ausgesehen hätte.


    »Sí, Señor. Ich nehme an, Sie sind Carmona?«


    »Omar Carmona González.« Der Spanier zeigte ihm einen Ausweis, aber Guderian warf nur einen halben Blick darauf.


    »Stecken Sie das ein. Ich weiß, wie ein Polizist aussieht.«


    Carmona grinste. »Sie waren aber selbst keiner, oder?«


    »Nicht direkt. Nur beinahe. Kennen Sie ...«


    Carmona winkte ab. »Wir kennen. Ich weiß. Wir haben uns natürlich informiert. GSG 9 und so weiter. Dann privater Sicherheitsdienst, Millionäre bei Estepona, ein paar Wahnsinnige in Paraguay und zuletzt Arbeit für Versicherungen. So weit?«


    »So gut. Was führt Sie von Córdoba hierher? Alles wegen meiner schönen Augen?«


    »Lassen wir die Formalitäten, von wegen usted, okay? Laß uns einen Kaffee trinken, hombre, und zwei oder drei Fragen sortieren.«


    »Was für Fragen?«


    »Einige, die deinen Aufenthalt hier betreffen. Und die Menge Scherereien, die arme überarbeitete und unterbezahlte Polizisten von dir zu erwarten haben.«


    »Ich habe nicht vor, Scherereien zu machen. Ich will mich benehmen wie ein Musterknabe.«


    Carmona blinzelte. »Ay ay ay. Komm, red nicht so viel. Hör dir lieber an, was ich zu sagen habe.«


    Sie gingen zur kleinen Bar in der Abfertigungshalle. Als sie bestellt hatten – ein cortado für Carmona, ein carajillo mit 103 für Guderian –, sagte der Spanier:


    »So, paß auf. Ich gehe davon aus, daß du wirklich nicht mehr zu tun hast als vorgesehen. Also feststellen, was warum mit diesem Señor Ferdinand geschehen ist. Danach wirst du wieder abreisen, und vorher wirst du mir alles erzählen, was du rausgekriegt hast.«


    »Warum?«


    »Einfach so. Aus Prinzip.«


    Guderian nickte. »Prinzipiell kümmert ihr euch bei unproblematischen Todesfällen um alles, was deutsche Versicherungen wissen wollen, ja?«


    »Prinzipiell siehst du das richtig.« Carmona zog einen langen dünnen Zigarillo aus der Brusttasche seines Hemds, biß die Spitze ab und winkte dem Barmann, der eine Streichholzschachtel über den Tresen trudeln ließ. »Prinzipiell wollen wir immer alles wissen.«


    »Ich gehe also davon aus, daß dir bei der Sache nicht so richtig wohl ist. Sonst würdest du ...«


    »Würde ich sonst, ja.«


    »Kannst du mir etwas erzählen? Etwas, was nicht in den Papieren steht?«


    Carmona blies eine Rauchfahne senkrecht hoch. »Weiß ich nicht. In den Papieren steht eigentlich alles, was ich dir erzählen kann.«


    Guderian grinste. »Und was kannst du mir zum Beispiel nicht erzählen? Zum Beispiel nette Geschichten über alte Bekannte in Córdoba, von denen ihr solche und ähnliche Sachen schon mal gesehen habt?«


    »So was kann ich dir zum Beispiel nicht erzählen. Ich würde dir beispielsweise auch grimmig verschweigen, daß wir uns über die Identifizierung des Toten durch Señora Ferdinand gewundert haben.«


    »Was heißt das? Und wieso führt Verwunderung nicht zu weiteren Fragen?«


    Carmona stöhnte theatralisch. »Wir haben genug zu tun. Mehr als genug. Unsere eigenen bösen Jungs, die Kolumbianer, jede Menge Nordafrikaner – moros, weißt du, wie in matamoros ...«


    »Mauren töten? Habt ihr das nicht anno vierzehnzweiundneunzig und später gründlich genug getan?«


    »Wenn du mich fragst, ja. Aber es gibt andere Meinungen. Egal. Jedenfalls: Wir haben mehr als genug zu tun. Wir brauchen keine toten Deutschen, und wenn eine Leiche herumliegt und eine Dame jemanden identifiziert und wir keine richtig guten Gründe haben, der Sache weiter nachzugehen ...« Er hob die Schultern.


    »Versteh ich gut. Aber die Versicherung sieht das anders.«


    »Das wiederum versteh ich gut. Es muß mir aber nicht gefallen, oder?«


    »Fällt dir etwas ein, was du mir sagen darfst?«


    Carmona betrachtete den Aschekegel seines Zigarillos. »Nicht viel. Nur, daß da einiges faul ist, aber wir wissen nicht genau, was. Sagen wir so: Da ist ein Müllplatz, und da stinkt etwas. Wir gehen vorbei und halten uns die Nase zu, weil das einfacher ist als die Alternative – zwischen sehr viel Müll eine bestimmte Gestanksquelle zu suchen.«


    Guderian schwieg einen Moment. »Das Hotel ist gebucht, wird aber bestimmt nicht schlecht, wenn ich es erst ab morgen benutze«, sagte er dann. »Soll ich dich vielleicht nach Córdoba begleiten, um zu sehen, ob dir beim Anblick bestimmter Dinge irgendwelche Geheimnisse entfallen?«


    Carmona nickte. »Das könnte helfen.«


    »Wem?«


    »Wem auch immer.«


    Guderian seufzte. »Na gut. – Nebenbei: Wie kommst du an den Omar? Von wegen matamoros?«


    »Mein Vater war Militärhistoriker. Hat eine kleine Monographie über einen Yankee-General geschrieben, Bradley, zweiter Weltkrieg. Omar Bradley. Klar?«


    »Ziemlich.«


    »Und die Gegenfrage muß natürlich kommen.« Carmona grinste. »Was ist mit dir und der Generalität? Bist du mit Hitlers Panzergeneral verwandt?«


    »Tut mir leid, aber damit kann ich nicht dienen.«


    »Hab ich mir fast gedacht.«


    »Und jetzt?«


    Carmona zögerte. »Am besten wäre, du würdest bei mir einsteigen. Wir könnten auf dem Weg nach Córdoba ein bißchen reden. Aber wie kommst du zurück?«


    »Bus oder Bahn – oder ich fahr hinter dir her und wir reden später. Vielleicht das einfachste, oder?«


    Der Spanier nickte. »Gut. Umständlich, aber wenn du meinst.« Er nannte ihm eine Ausfahrt im Südosten des Cordobeser Autobahnrings, an der er warten würde, falls man sich verlöre.


    Während Guderian den gemieteten Wagen vom Parkplatz navigierte, sagte er sich, daß ihm die Umständlichkeit des Verfahrens lieber war als die andere Variante. Er wollte weder von öffentlichen Verkehrsmitteln noch von Carmonas gutem Willen abhängig sein.


    Und während er hinter Carmona herfuhr, zur Autobahn und dann nach Osten, beglückwünschte er sich zu diesem Entschluß. Carmona fuhr wie der Satan persönlich; es war schwierig genug, ihm zu folgen, und beim Gedanken, neben ihm sitzen zu müssen und sich dabei auch noch zu unterhalten – was bedeutete, daß der andere vermutlich reden und gestikulieren würde, statt die Straße zu beobachten –, liefen ihm Schauer den Rücken hinab.


    Jenseits von Córdoba, das sie links liegen ließen, wurden die Straßen immer kleiner; die letzte wand sich durch die Hügel, lief an Hängen mit Obstbäumen und Feldern mit Oliven entlang und endete mehr oder minder in einem Dorf an einem Nebenfluß des Guadalquivir. Es führten, so weit Guderian sehen konnte, noch ein paar teilweise asphaltierte Feldwege aus dem Ort hinaus, und hinter einem größeren Haus ahnte er die Umrisse einer steinernen Brücke.


    Carmona hielt im Schatten der Bäume, die am Rand des kleinen Platzes standen.


    »Noch weiter, dann sind wir in der Äußeren Mongolei, oder?« sagte Guderian, als er ausgestiegen war und neben den Spanier trat, der sich eine Zigarette anzündete und in den Himmel blinzelte.


    »Nicht ganz, aber viel kommt jetzt nicht mehr. Könnte gerade noch reichen, um alles bei Licht zu besehen.«


    Guderian warf einen Blick auf die Uhr. »Gleich acht. Ein bißchen Zeit haben wir noch.«


    »Mhm. Komm.«


    Das Dorf schien menschenleer. Guderian nahm an, daß die Leute auf den Feldern oder als Pendler im nächsten größeren Ort arbeiteten, möglicherweise in Córdoba. Oder sie saßen arbeitslos vor dem Fernseher; aus einigen der hellen Häuser dröhnten Geräuschfetzen, die ob ihrer Scheußlichkeit nur zu irgendeinem TV-Programm gehören, nicht jedoch freiwillig mit einer Musikanlage produziert worden sein konnten.


    Jenseits der kleinen Kirche lag etwas, das wohl die Plaza des Orts war. Vor einem Lokal mit der unvermeidlichen Cola- und Eisreklame saßen alte Männer, die neugierig zu ihnen herüberschauten und dann – so kam es ihm jedenfalls vor – schnell wegblickten.


    Zwei Häuser weiter tanzten die Plastikschnüre im Eingang eines kleinen Ladens im Luftzug, der vermutlich von einem hektisch arbeitenden Ventilator stammte. Sie hörten Stimmen von Frauen, die feilschten, lachten, vielleicht den Stand der Undinge erörterten.


    Die schmale Straße drängelte sich zwischen engstehenden Häusern hindurch. Im Schatten eines Türvorsprungs lag ein hagerer Hund, der als einziger Bewohner des Orts wirklich Notiz von den Eindringlingen nahm, indem er langsam aufstand, an der nächsten Hausecke das Bein hob und dann in einen Hinterhof trottete.


    Die Straße endete am Ufer des nicht ganz trockenen Flußlaufs. Die alte gebogene Steinbrücke mochte noch aus römischer Zeit stammen oder war frühestens maurischen Ursprungs. Jenseits des Flusses gab es einen weiteren kleinen Platz, eher eine Kreuzung, wo vier oder fünf 
     Feldwege sich verabredet hatten, um einander im frühen Abend anzuschweigen. Am Rand, zwischen zweien der Wegmündungen, rosteten und witterten die Reste zweier aus Holz und Blech gebauter Schuppen oder Lagerhallen vor sich hin.


    Am diesseitigen Ende der Brücke stand eine Art Denkmal aus grauem Stein: Neben einem Esel kniete ein Mann mit Rüstung und Krone; hinter ihm stand ein barfüßiger Mönch, der eine Geißel in der erhobenen Rechten hielt. Zwei große steinerne Blumenkübel mit offenbar regelmäßig gewässerten Pflanzen rahmten das etwas makabre Objekt ein.


    »La purificación del emperador«, sagte Carmona. Mit dem Kinn wies er auf das Ensemble.


    »Die Läuterung des Kaisers?« murmelte Guderian auf Deutsch; dann kicherte er und sagte: »Kaisersläutern?«


    »Bitte?«


    »Ah, nichts, nur ein dummes deutsches Wortspiel. Gibt es dazu eine Geschichte?«


    »Sieben oder acht, alle gleich falsch oder fantastisch. Erzähl ich dir später. Komm, das war’s noch nicht.«


    Dreißig Meter flußaufwärts, an der dem Dorf abgewandten Seite, kamen sie vor ein niedriges weißes Gebäude. Am Giebel stand in erhabenen, wegen der Farblosigkeit kaum noch zu lesenden Lettern La Libra , daneben die Darstellung des Sternbild-Symbols Waage. Vor dem Haus war im Boden eine verrostete Metallplatte zu sehen, eingerahmt von Balken.


    »Das war einmal die öffentliche Waage«, sagte Carmona. Er zündete sich eine neue Zigarette an und tippte mit der Schuhspitze auf die Metallplatte. »Lange her; damals war das Kaff hier so was wie ein Zentrum für die umliegenden Dörfer und Gehöfte.«


    Guderian blickte zum Giebel hinauf, dann betrachtete er die Front des Gebäudes. Rechts und links ragten noch die rostigen Halterungen aus der Wand, an denen einmal Angeln gesessen haben mußten. Damals, als das Gebäude hinter der Waage noch Lagerhalle für die Erzeugnisse der Bauern und Viehzüchter gewesen war. Nun gab es keine großen Flügeltüren mehr; die Frontfassade bestand aus Mauerwerk, und nur in der Mitte war noch eine kleine Tür zu sehen.


    »Ist da heute noch was drin?« sagte er. »Wozu die Tür?«


    Carmona spuckte aus. »Ein ziemlich übler Puff«, knurrte er.


    »Was heißt übel?«


    »Da gehen noch andere Dinge vor. Ab. Um.«


    »Und wozu schleppst du mich hierher? Ich meine, interessant, so ein alter andalusischer Waagepuff, aber ...«


    Carmona beförderte die Zigarette mit Mundbewegungen in die Mitte; um die Kippe herum sagte er: »Hier hat der Wagen gestanden, in dem Ferdinands Leiche saß.«


    »Hier?« Guderian sah sich noch einmal um, bedachte das Dorf, die Gassen, betrachtete die schmale Brücke, die für einen Karren ausreichen würde, bei jedem Auto aber Millimeterarbeit erforderte. »Kommt mir seltsam vor ...«


    »Mir auch.« Carmona nickte mehrmals. »Es ist nicht unmöglich, mit dem Wagen durchs Dorf hierher zu kommen; aber eigentlich würden so was nur Einheimische riskieren. Und ...«


    »Wie kommen denn die Kunden in diesen Extrem-Puff?«


    »Ha. Anders.« Carmona nahm die Zigarette aus dem Mund und benutzte sie als Zeigestäbchen. »Da drüben, siehst du? Der zweite Weg rechts, ah, sagen wir halbrechts. Der geht über den Berg und endet auf der anderen Seite an einer Straße. Wir sind den direkten Weg gefahren, das ist aber nicht der schnellste. Er ist nur der unauffälligere.«


    »Was ist auf der anderen Seite – wenn es hier unauffälliger ist?«


    »An der Straße steht meistens ein Jeep; der Fahrer hat ein Mobiltelefon. Bekannte Kunden kündigt er an und läßt sie passieren. Sofern sie das wollen – ihre eigenen Stadtautos auf dem Berg versauen. Alle anderen werden von ihm ein bißchen kontrolliert und dann mit dem Jeep zur Brücke gebracht.«


    »Umständlich, oder?«


    »Aber sicher. Ich wollte nicht, daß man mich schon wieder hier sieht und ankündigt, ehe ich dir die Rückseite der Dinge gezeigt habe.«


    »Wenn das hier die Rückseite ist, wo ist vorn?«


    »Drüben.« Carmona grinste. »Hinten ist vorn, gewissermaßen. Was du nicht siehst, auch von drüben nicht, ist die eigentlich Anlage des ... sagen wir Clubs.« Er wies auf das andere Ufer. »Von da aus sieht man auch nur eine weiße Mauer. Das ganze ist ein Rechteck, mit Patio und Springbrunnen und Arkaden. Neben den Zimmern und der Bar und den diversen Räumen für die diversen ... Scheußlichkeiten.«


    Guderian sagte nichts, blickte nur in das Gesicht von Omar Carmona, der aussah, als ob er sich übergeben wolle.


    »Ah, was soll’s? Du kennst das, und wenn man nichts unternehmen kann, sollte man sich auch nicht aufregen.«


    »Ich nehme an, es handelt sich nicht um das Übliche, oder?«


    Carmona seufzte leise. »Der ungewöhnliche Dreck. Ein bißchen Ficken, wenn’s das wäre, da hätte keiner was dagegen. Aber wir kommen nicht ran.«


    »Ich entnehme deinem Fragmentgeschwätz« – Guderian redete absichtlich grob –, »daß diese netten Dinge auch von dem einen oder anderen hochmögenden Herrn Caballero betrieben werden.«


    »Weil wir nicht rankommen?« Carmona schnitt eine Grimasse. »Genau. Ein paar Bürgermeister sind auch dabei, aber das sind die kleinen Fische. Höhere Tiere von der Provinzverwaltung, ein paar Abgeordnete. Und natürlich das Geld und die Künste.«


    Guderian sah zu, wie der spanische Kripo-Mann die Zigarette mit dem Absatz zertrat und dann aus der linken Brusttasche das Päckchen, aus der rechten einen Zigarillo nahm und zwischen den beiden Sorten Tabak zauderte.


    »Erinnert mich an den Esel, der zwischen zwei Brunnen verdurstet ist«, sagte er. »Aber abgesehen von deinen Nikotinbrunnen – warum erzählst du mir das alles?«


    »Keine gute Geschichte, einfach so?«


    »Doch, doch, ganz reizend.«


    »Ah ja, mein Motiv. Ausführlich oder knapp?«


    »Nicht allzu weitschweifig. Heute ist bald gestern; die Sonne geht allmählich zur Neige.«


    »Ei wie poetisch.« Carmona entschied sich für den Zigarillo, biß die Spitze ab und steckte ihn in den Mund, ohne zum Feuerzeug zu greifen. Mit dem Zeigefinger tippte er gegen Guderians Brustbein.


    »Wenn die diesen Ferdinand abgemurkst hätten«, sagte er, »hätten sie ihn woanders deponiert. Oder sie sind so raffiniert, daß sie sich sagen, wir würden das annehmen und deshalb nicht mit ihnen rechnen. Egal. Meine Nase sagt, daß La Libra irgendwie verwickelt ist. Und mir sind die Hände gebunden.«


    »Wie eng ist die Fessel?«


    Carmona schnaubte. »So eng, daß ich dich nicht mal im Polizeipräsidium von Córdoba vorzeigen mag. Weil ich annehmen muß, daß ein paar Kollegen und Chefs dann annehmen, ich hätte dich mit La Libra bekanntgemacht. Und dann würden sie alles tun, um dich und mich ganz schnell an allen weiteren Aktivitäten zu hindern.«


    »Und deshalb fahren wir hierhin, du zeigst mir das nette Lokal, und ich soll den Fall Ferdinand in der Richtung verfolgen, in die deine Nase weist?«


    Carmona grinste breit. »Genau; sollst du. Und wenn du etwas findest, sagst du mir Bescheid. Mir, nicht der Polizei, verstehst du.«


    »Ich verstehe.« Guderian nickte mehrmals, heftig. »Und dann möchtest du gern das Spiel ›Zwei Mann gegen Mafia und Hierarchie‹ spielen, ja?«


    »Du hast es verstanden, Bruder.«


    »Hältst du mich für völlig durchgeknallt?«


    Carmona legte sein Gesicht in Trauerfalten. »Wahrscheinlich bist du furchtbar deutsch und nicht verrückt genug; aber ich dachte, ich könnte es versuchen.«


    Sie gingen am Flußufer zurück zum anderen Ende des Dorfs. Als sie den Platz erreichten, auf dem sie die Wagen abgestellt hatten, sahen sie ein paar Jungen verschwinden – ob halbwüchsig oder kleiner war aus der Entfernung nicht auszumachen. Außerdem rannten die Bengel geduckt.


    »Scheiße«, sagte Carmona; er begann zu laufen.


    Guderian folgte langsamer; er sagte sich, was verloren oder beschädigt sei, werde durch Hektik weder geheilt noch wiedergewonnen.


    Carmona kniete neben seinem Wagen; als Guderian zu ihm trat, stand er fluchend auf.


    »Kleine Rattenärsche«, sagte er. »Ihre Mütter haben sich mit Eseln herumgetrieben, aber einer mit der Intelligenz von Platero war nicht dabei.«


    Drei der vier Reifen waren zerschlitzt und platt, das Fenster der Fahrertür eingeschlagen.


    »Fehlt was?« Mario deutete in die Kabine.


    Carmona murmelte unausgesetzt vor sich hin, während er Ablagen und Handschuhfach kontrollierte.


    »Alles da«, sagte er schließlich. »Die Waffe sowieso« – er klopfte auf seine leichte Jacke –, »und das Telefon haben sie nicht genommen. Vielleicht sind wir noch gerade rechtzeitig zurückgekommen.«


    Mit der Gelassenheit des Mietwagenfahrers, der allenfalls Schäden an fremdem Eigentum zu erwarten hat, untersuchte Guderian seinen Citroën. Niemand schien sich daran vergriffen zu haben.


    »Glück gehabt?« sagte Carmona.


    »Das seh ich anders.«


    »Ah. Wie?«


    Guderian klopfte auf das Dach des Seat. »Du«, sagte er, »riechst nach Polizist. Dein Wagen sieht aus wie einer, den Polizisten benutzen, wenn sie nicht gesehen werden wollen und deshalb besonders auffallen. Außerdem warst du schon mal hier, oder?«


    »Du meinst, die kleinen Schweine haben nicht gespielt, sondern gezielt beschädigt?«


    »Ich meine, sie haben dich und deinen Wagen erkannt. An mir ist hier keiner interessiert.«


    Carmona kratzte sich den Kopf. »Könnte sich ändern.«


    »Ich hab nicht vor, hier Stunk zu machen.«


    »Das bleibt abzuwarten. Kannst du mich ein Stückchen mitnehmen?« Er trat gegen die Fahrertür. »Scheißkiste.«


    »Die kann nichts dafür. Wohin willst du?«


    Plötzlich grinste Carmona wieder. »Ach, ich glaub, ich leih mir ein Auto oder einen Traktor, bei Bekannten. Flüchtigen Bekannten. Mit denen kann ich dich dann gleich auch noch bekannt machen. Damit man dich und dein Auto beim nächsten Mal erkennt.«

  


  
    

    6. Kapitel


    Sie fuhren nur wenige Kilometer auf einer richtigen breiten Straße, dann ging es wieder ins Unterholz, wie Guderian sagte. Da ihm das spanische Wort dafür nicht einfiel, verbrachten sie ein paar Momente damit, sich durch Erklärungen und Fragen heranzutasten. Sie hatten sich eben hilfsweise und ohne rechte Überzeugung auf monte bajo geeinigt, als schräg voraus einer der großen schwarzen Reklamebullen der Bodega Osborne auftauchte.


    »Halt mal da vorn«, sagte Carmona.


    »Was gibt’s? Und was macht der Veterano-Bulle hier? Die stehen doch sonst da, wo möglichst viele sie sehen. Nicht in der Einsamkeit.«


    »Fällt dir was auf?«


    Als sie näher kamen, knurrte Guderian leise. »Der ist gar nicht so groß wie die anderen. Was ist das?«


    »Was Besonderes. Wart’s ab. Gleich siehst du’s.«


    An einer Art Wegekreuz – tatsächlich gab dort es eine kleine steinerne Marienstatue – stand unter einer Weidengruppe das schwarze Tier. Es hatte die Ausmaße eines nicht gerade komfortablen Wohnwagens, war auf zwei Achsen montiert und wurde offenbar hin und wieder bewegt. Vorn hatte es einen Kutschbock und Deichsel, und jenseits der Weiden, am Rand eines Weizenfelds, trieben sich zwei Esel herum.


    »Mach mal kurz aus.« Carmona öffnete die Tür.


    »Was hast du vor? Eselinnen melken?«


    »Ah bah.«


    Guderian stöhnte und schaltete den Motor aus. Carmona hatte den Wagen schon verlassen, stellte sich neben dem Bullen auf und brüllte:


    »José Antonio Primo de Rivera!«


    Aus dem schwarzen mobilen Vieh kletterte ein alter Mann mit soldatisch kurzem weißen Haar, weißgrauem Schnurrbart und antiker, weitgehend zerfetzter Uniformhose. Am Oberkörper trug er nichts außer ein paar Narben und einem weißlich-grauen Brustpelz. Er kniff 
     die Augen zusammen, schien Carmona zu erkennen, grinste und hob den rechten Arm zum faschistischen Gruß. Dabei bellte er:


    »Presente!»


    »Francisco Franco Bahamonde!«


    »Presente!«


    »Mi general Queipo de Llano!«


    »Presente!«


    Guderian stieg nun auch aus, stützte sich auf die geöffnete Fahrertür und sah grinsend und ein wenig ratlos zu, wie der Kriminalbeamte Omar Carmona eine längere Liste von Namen hochrangiger Franco-Generäle und Falange-Politiker abfackelte und der Alte jedes Mal deren Anwesenheit beim Appell bekundete. Oberst Moscardó war der letzte; danach sagte Carmona in normaler Lautstärke:


    »Na, Fuego, wie geht’s dir heute? Gibt’s was Neues?«


    Der Alte schüttelte den Kopf. »Nichts Neues, hombre. Hast du einen Schnaps dabei?«


    »Tut mir leid. Wenn ich gewußt hätte, daß ich dich hier treffe ...« Carmona klang ehrlich betrübt. Dann wandte er sich um, deutete auf Guderian und zwinkerte.


    »Ich habe aber was anderes für dich, Fuego. Ein Freund aus Deutschland, ein Neffe des großen Panzergenerals Guderian. Er heißt Mario.«


    Der Alte nahm wieder Haltung an, hob den rechten Arm, strahlte zahnlos und sagte: »Sieg heil. ¡Viva Alemania!«


    Guderian fiel gerade noch rechtzeitig ein, was er darauf antworten konnte. Allerdings brachte er es nicht fertig, den Arm zu heben; er begnügte sich mit einem munteren »¡Arriba España!« Dann schüttelte er dem Alten die Hand und war erstaunt über den eisenharten Griff, der nicht zu einem Greis passen wollte, einem offensichtlich durchgeknallten Bürgerkriegs-Relikt.


    »Kann ich mir das mal ansehen?« Guderian deutete auf den mobilen Bullen.


    »Aber sicher. Nur nicht mit roten Tüchern wedeln.« Er keckerte. »Mag keine Roten, der Gute.«


    Tatsächlich handelte es sich um zwei Veterano-Bullen, je etwa drei Meter hoch, die zusammen eine Art Zelt bildeten, oben verbunden durch eine Konstruktion aus Brettern, Schilf, Tuchfetzen und Seilen. Im Inneren des Asyls gab es Decken, eine Kiste aus Flechtwerk, in der sich Kleidungsstücke aufhalten mochten, einen kleinen Eisenherd, eine verbogene Trompete und ein paar zerfledderte Bücher. Und einen brandigen Geruch knapp diesseits des Verwesens – ein Parfum, dem Guderian kaum eine Marktchance einräumte, wenn man es auch auf Flaschen zöge und mit dem Etikett Old Man on the Brink versähe.


    »Wollen wir ein bißchen plaudern?« sagte der Mann, den Carmona Fuego nannte, »Feuer«, was Guderian für den Spitznamen eines alten Peloton-Sergeanten hielt.


    »Heute nicht.« Carmona klopfte ihm auf die Schulter. »Aber jetzt, da ich weiß, wo ich dich finde, komme ich bestimmt in den nächsten Tagen mal mit etwas mehr Zeit vorbei. Bist du länger hier?«


    »Wo sonst? Es ist überall gleich. Du findest mich irgendwo.« Er hob noch einmal den Arm und ging dann zurück zu seiner taurinischen Behausung. »Und du komm mit, Guderian«, sagte er über die Schulter. 
     »Ich hab lange nicht mehr über Panzer und richtige Männer reden können.«


    Als sie wieder eingestiegen waren und Guderian den Motor anließ, blickte er Carmona von der Seite an, sagte aber nichts.


    »Der muß über achtzig sein«, sagte Omar. »Harmloser Irrer. Hat als ganz junger Mann den Bürgerkrieg mitgemacht, auf der falschen Seite, klar ...«


    »Was heißt falsche Seite?« »Na, bei Franco, was denn sonst? Die Guten verlieren doch immer, jedenfalls bei uns. Dann war er bei der Guardia Civil, und kurz vor der Altersgrenze ist er durchgeknallt.«


    »Besonderer Anlaß?«


    Carmona hob die Schultern. »Ich war noch nicht in der Gegend, damals; ich glaube, daß muß anno fünfundsiebzig gewesen. Als Franco den Löffel abgegeben hat. Wahrscheinlich war das auch der Auslöser beim Alten.«


    »Wieso heißt er Fuego? Hatte er was mit Erschießungskommandos?«


    Carmona lachte. »Ach was. Nein, er zündelt hin und wieder. Meistens, wenn er meint, eine Strohhütte oder ein Landhaus gehört einem Sozialisten oder Schwulen. Ist für ihn alles eins. Dann bastelt er kleine Bomben oder so.«


    »Und du, mit deinem Namensappell? Du hast nicht zufällig seltsame Sympathien?«


    »Ach was.« Er gluckste. »Jedes Mal, wenn ich ihn treffe, nehme ich mir vor, endlich die ganzen Vornamen nachzuschlagen. Ich kann Moscardó und Queipo und die ganzen Ärsche immer nur halb aufrufen. – Ah, kennst du den? Von wegen Francos Tod. Als er im Sterben liegt, sammeln sich draußen vor dem Pardo-Palast zigtausend Leute, und die skandieren ›Fran-co – Fran-co – Fran-co!‹ Der Caudillo hört das irgendwann und fragt seinen Arzt, was die da draußen wollen. Der Arzt sagt: ›Sie wollen sich von Ihnen verabschieden.‹ ›Ach‹, sagt Franco, ›wohin gehen die denn?‹ Da vorne geht’s nach rechts.«


    »Paßt. Aua.«


    Carmona summte ein paar Takte von Cara al sol; dann sagte er: »Wollte ich dir nicht irgendwas erzählen?«


    »Des Kaisers Läuterung. Und die kleinen reifenschlitzenden Dorfratten.«


    »Ah. Paß auf.«


    Die nächste Viertelstunde hatte Guderian das Vergnügen, einem immer wieder von Verwünschungen – teilweise pittoresker Art – unterbrochenen Bericht lauschen zu können. Zuerst kamen Anekdoten über Vorgänge in andalusischen Dörfern, die Carmona zufolge Babel und Rom und Chicago um Längen übertrafen, was die Perfidie und Gräßlichkeit der zum Zeitvertreib veranstalteten Verbrechen betraf.


    Die zweite Phase begann, als Guderian sich noch einmal nach dem geläuterten Kaiser erkundigte. Carmona sagte, es gebe im wesentlichen zwei Kandidaten, oder vielleicht drei: Hadrian beziehungsweise Trajan, da sei man sich nicht so sicher, beide aus Spanien nach Rom gegangen und später wegen schnöden Verlassens des damals noch inexistenten Vaterlands sowie mangelnden Übertritts zum Christentum in einem nicht näher bekannten Limbus von transzendentalen Mönchen 
     gegeißelt; und Deutschlands Karl V., Spaniens Carlos I., der zwar ein bedeutender Herrscher gewesen sei und allezeit Gott gepriesen habe, aber wohl nicht ganz frei war von zwei Todsünden: Hoffart und Völlerei.


    »Mit Gott«, sagte Carmona, »hat er Latein gesprochen, wie er gesagt haben soll; mit den Soldaten Spanisch, mit den Frauen Französisch, mit den Künstlern Italienisch und mit seinen Hunden Deutsch. Oder war da noch was mit Pferden? Oder irgendwie anders; jedenfalls sind die prinzipiell einsprachigen Bewohner der Dörfer hier der Meinung, so viele Sprachen zu kennen und zu benutzen sei anmaßend, eben hoffärtig.«


    »Superbia, wie?«


    »Genau. Und was die Völlerei angeht – er hatte ja dieses schreckliche vorspringende Kinn und konnte nicht richtig kauen. Malmen, sagen wir mal. War aber leidenschaftlicher Fleischesser, und weil er nicht immer alles durch die Getreidemühle gedreht haben wollte, mußte er eben große Brocken fressen, und davon hat er ewig Magenschmerzen gehabt. So schlimm, heißt es, daß er deshalb irgendwann die Herrschaft an Philipp abgegeben und sich ins Kloster Yuste zurückgezogen hat.«


    »Was ist daran Völlerei? Der Tod im Kloster?«


    »Du finsterer Heide. Nein, wenn der Herr ihn so geschaffen hat, daß er kein Fleisch essen konnte, und er hat es nicht nur gegessen, sondern sich damit den Wanst vollgeschlagen bis zur Kolik, dann ist das doch wohl Völlerei, oder? Er hat ja das Fressen nicht mal eingestellt, als er sich bei einem Sturz aus der Sänfte alle Zähne ausgeschlagen hat.«


    »Und deshalb wird er gegeißelt?«


    »Und wie.« Carmona gluckste. »Es gibt Geschichten über das Leben der vier oder fünf Mönche, die in diesem jenseitigen Zwischenreich mit der Geißelung betraut worden sind. Meistens läuft es darauf hinaus, daß sie sich auch selbst zu geißeln haben. In einem Aufwasch, sozusagen.«


    »Warum? Waren sie im Leben Flagellanten?«


    »Eben nicht. Sie haben, heißt es, Gott in der Weinflasche oder im Bett schöner Frauen gesucht. Völlerei und Wollust, nicht wahr? Dafür müssen sie jetzt die halbe Ewigkeit mit Karl verbringen – oder Hadrian oder dem anderen, je nachdem – statt mit Frauen und Flaschen, und sie müssen ihn kräftig hauen. Und für jeden Hieb, den sie ihm geben, müssen sie sich auch einen überziehen.«


    Guderian nickte. »Sie haben mein Mitgefühl – alle. Könnten die nicht einfach streiken? Weder den anderen noch sich selber mißhandeln?«


    Carmona schüttelte den Kopf. »Du verkennst die Lage in jenen Gefilden. Man hat – ich nehme an, ihr oberster Dienstherr war das – dafür gesorgt, daß sie dem Geißeln nun ebenso ergeben sind wie vorher den anderen Dingen.«


    »Ich wußte nicht, daß es im Jenseits eine Völlerei des Masochismus gibt; aber man lernt ja nie aus. Wohin fahren wir eigentlich?«


    Sie hatten die geteerte Landstraße wieder verlassen und befanden sich auf einem Weg, der zwischen Getreide und Weideflächen verlief; als Carmona von der wollüstigen Geißelei zu erzählen begann, durchquerten sie eine Art Tor, eine spät-römische Holzkonstruktion, 
     wie sie – wenn Guderian sich nicht an etwas Falsches erinnerte – auch die Zufahrt zur Farm der Ewings bei Dallas geziert hatte.


    In der Mitte, über dem Weg, war ein Zeichen angebracht, das möglicherweise mit Geld zu tun, möglicherweise aber auch irgendeine heraldische oder sippenhistorische Bedeutung hatte: ££. Bei all der Geißelei gelang es Guderian zunächst nicht, danach zu fragen.


    »Wir werden gleich das bescheidene Anwesen der Familie Laval erreichen«, sagte Carmona. »Falls du aufgepaßt hast – das Zeichen hat nichts mit gutem Sterlingsilber oder so zu tun, sondern es sind die Initialen des Gründers und all seiner Nachfahren.«


    »Wie hieß der Mann denn?«


    »Lucien Laval – Doppel-L, deswegen. Und seit er sich hier niedergelassen hat, müssen alle Söhne auch das doppelte L tragen. Lorenzo, Lope, Luis, Leonardo, Leonel, Lemuel, Lafcadio ... klar?«


    Guderian grinste. »Ja. Und die Töchter? Schwiegertöchter? Mütter?«


    »Alles mit L, wie bei den Jungs. Wenn es einem nicht gelingt, eine Señorita zu erwischen, deren Name mit L anfängt, wird sie im Verlauf der Hochzeitszeremonie feierlich umgetauft und heißt dann eben nicht mehr Carmen, sondern Leonor oder Loreana oder Lola oder so.«


    »Ich weiß nicht«, murmelte Guderian, »ob ich nicht lieber gegeißelt werden möchte.«


    Nach der nächsten Biegung führte der Weg einen kleinen Hügel hinauf, und von der Kuppe aus sahen sie das stattliche Anwesen vor sich liegen: ein Haupthaus, wie es prunkvoller in keinem amerikanischen Südstaaten-Epos hätte prangen können; Nebengebäude; Stallungen; Pferche; eingezäunte Weiden; und ein paar Garagen.


    »Laval hat sich gut zurechtgefunden, könnte man sagen. Er ist wohl aus dem Gröbsten raus. Beziehungsweise seine Nachfahren. Aber wie kommt ein Franzose nach Andalusien? Ist doch französisch, der Name, oder?«


    »Ja. Sagt dir das Stichwort ›Schlacht bei Bailén‹ etwas, deutscher Barbar?«


    Guderian runzelte die Stirn. »Undeutlich. Irgendwas im Zusammenhang mit Napoleon, oder?«


    Den Rest der Fahrt zur ££-Estancia füllte Carmona mit einem Exkurs von glühendem Patriotismus und ätzendem Hohn; beides bezog sich auf die Waffentaten der Spanier, die »seit ein paar Jahren, sagen wir etwa seit sechzehnhundertfünfzig« nur noch die falschen Kriege gewonnen hätten – wie unter Franco – oder aber richtige Siege nicht zu nutzen verstanden, wie nach Bailén.


    Während weiter im Norden, von Portugal aus Richtung Baskenland, Wellington gegen die Franzosen gezogen sei, durchaus mit spanischer Hilfe, hätten sich im Süden Spanier ohne fremde Hilfe gegen Napoleons Truppen zur Wehr gesetzt und eben bei Bailén einen grandiosen Sieg errungen. Ein paar bessere Franzosen, Gegner Napoleons, hätten in ihren Reihen gekämpft, und darunter sei eben ein gewisser Lucien Laval gewesen, der nach der Schlacht ein bescheidenes Stück Land erworben und später immer weiter ausgedehnt habe.


    Seine Nachkommen, sagte Carmona, hätten diese friedliche Expansion fortgesetzt. Seit langem produziere die ££-Estancia neben dem üblichen Kram – Oliven, Weizen, Wein, ein bißchen Kork – vor allem Pferde und Kampfstiere allerbester Qualität.


    »Und solche Leute kennt ein einfacher Polizist?«


    Carmona ächzte theatralisch. »Ich war einmal kurz davor, Schwiegersohn zu werden statt Polizist. So was wie eine mindere Freundschaft ist geblieben.«


    »Woran hat es gelegen? Daß es nicht geklappt hat, meine ich.«


    »Vielleicht ... ich weiß nicht; vielleicht wollte ich lieber Sklave in der Hierarchie sein als Knecht auf der Estancia. Vielleicht hat es mich abgeschreckt, daß Lucinda – die ältere der beiden Töchter, nicht viel jünger als ich – immer schon mal halblaut überlegt hat, ob nicht Lugo Carmona Laval besser klingt als Omar dingsbums.«


    »Lomar Larmona ...«


    »Ah, noch was.« Carmona berührte Guderians Oberschenkel. »Es gibt ein paar schlechte Gesprächsthemen – nur für alle Fälle. Der Vater, der alte Laurindo, ist dabei, an AIDS zu sterben und mag nicht so richtig darüber reden.«


    »Kunststück. Wie hat er sich das geholt?«


    »Vorsicht, hinter der Tordurchfahrt ist eine Bodenschwelle. Ups. Zu spät.«


    Der Citroën hatte alles heil überstanden; Guderian sagte sich, daß er zum Glück gerade nicht die Zunge zwischen den Zähnen gehabt hatte. Helmut Kohl müßte jetzt Blut spucken, dachte er.


    »Haben die da einen Hund begraben?«


    »Wo? Die Schwelle? Weiß ich nicht, aber wieso Hund?«


    »Jemand hatte mal einen Hund namens Proper Villain, und als er tot war, lag er unter so was.«


    Carmona rümpfte die Nase. »Typisch; Engländer, was?«


    »Amerikaner.«


    »Egal. Halt da vorn.«


    Guderian lenkte den Wagen rechts neben das mit schlanken Säulen und Zierdach prunkende Portal. Beim Aussteigen sagte er: »Und das zweite schlechte Gesprächsthema?«


    »Der jüngere Sohn. Lombardo Laval. Ein Spinner. Ist vor Jahren eine Weile in Indien gewesen, bei irgend einem Guru ...«


    »Poona? Der Maharishi?«


    »Kann sein. Jedenfalls ist er dabei, zum Hinduismus zu konvertieren. Oder hat das inzwischen schon getan. Kein Lieblingsthema.«


    »Was ist schlimmer – Religion oder AIDS?«


    Die Mittdreißigerin, die im Portal erschien, hatte Guderians Bemerkung gehört. Sie zupfte am ausladenden Schenkelstoff ihrer Reitkleidung.


    »So etwas fragt man aber im Land der katholischen Majestäten nicht. Suchst du dir neuerdings unpassende Freunde aus, Omar?«


    »Wieso neuerdings?« Carmona beantwortete das breite Lächeln der Frau mit einem Grinsen und einer angedeuteten Verbeugung. »Lucinda mein Engel, Forke meiner Seele, Feuer meiner Lenden, darf ich dir Mario vorstellen?«


    Lucinda Laval nickte. »Darfst du. Mach es.«


    »Schon geschehen.«


    »Ach, war das alles an Vorstellung?«


    »Muß reichen.«


    »Wenn du es sagst.« Ihr Ton war eine unangenehme, nuancierte Mischung aus eisig und gehässig. Sie stand auf der zweiten von fünf 
     Stufen. Die rechte Hand hatte sie in die Hüfte gestemmt, die linke lag locker auf einem Vorsprung der vorderen Säule. Die langen Nägel glommen in einem bedrohlichen Purpurton. »Du warst schon ausführlicher. Woher kommt er, wohin geht er, hat er Geld, ist er gut im Bett, so etwas. Bloß ein Name, Mario ...«


    »Von daher«, sagte Guderian; er wies mit dem Daumen hinter sich. »Dorthin.« Er reckte das Kinn allgemein nach Westen. »Nein. Bescheiden.«


    »Ah. Gut, jetzt weiß ich Bescheid. Kommt rein, ihr zwei. Oder habt ihr es eilig, Jungs?«


    »Nein«, sagte Carmona.


    »Ein bißchen«, sagte Guderian.


    »Ein Glas? Zwei? Keins?«


    »Ein Gläschen, ein bißchen Rat und vielleicht Hilfe. Ein paar Bengel haben mir die Reifen zerstochen.«


    Die Frau lächelte. »Haben sie dein Polizistenauto erkannt? Du hättest mich doch heiraten sollen, chico. Dann wäre dir das nicht passiert.«


    Guderian fühlte sich ein wenig wie in einem absurden Film. Als er an den frühen Luis Buñuel dachte, bellte weiter entfernt, vermutlich hinter dem Haupthaus, ein Hund. Es klang wie ein Kommentar mit eindeutig negativem Tonfall, dessen Wortlaut zum Glück unverständlich blieb.


    Er stand neben dem Auto und blickte hin und her zwischen den beiden, die einmal fast geheiratet hätten. War das Spiel, dieses verbale Pingpong, eine freundliche Gewohnheit oder alter Haß, der sich wie Rost auf dem Erz herber Seelen festgefressen hatte? Guderian fühlte sich überflüssig, überzählig und gänzlich deplaciert.


    »Zum Abendessen seid ihr zu früh, und wenn ihr nur wenig Zeit habt ...«


    »Ein Gläschen«, wiederholte Carmona. »Und einen Tip, was mein Auto angeht.«


    Sie streckte ihm die Zunge heraus; dann bleckte sie in einem beinahe grimmigen Lächeln die Zähne. Die Ecke eines Schneidezahns war abgesplittert.


    »Dein Auto? Wo steht es denn?«


    »In Pueblo de Don Gonzalo.«


    »Habt ihr euch mit den scharfen Mädchen vergnügt? Die Waage eurer Hormone in La Libra austariert, falls das bei euch der Rede wert ist?«


    Carmona stöhnte leise. »Es reicht, Lucinda. Können wir drei Sekunden vernünftig miteinander reden?«


    »Das wäre neu, aber ... kommt rein.« Sie wandte sich um und ging ins Haus.


    Guderian hielt Carmona am Arm fest. »Bist du sicher, daß das sein muß?« sagte er leise.


    Carmona nickte. »Muß sein. Ist auch nur halb so schlimm. Kümmer dich am besten nicht um das, was dich stört. Es erleichtert das Leben.«


    »Toller Rat.«


    Sie folgten der Frau ins Haus. In der Halle blieb Guderian stehen und stieß einen kleinen Seufzer der Bewunderung aus. In der Mitte des sicherlich hundert Quadratmeter großen Raums, den man kaum Diele nennen konnte, führte eine kostbar verzierte, geschnitzte Eichentreppe 
     nach oben. Rechts und links des Treppenfußes standen mit Schwert und Hellebarde ausgestattete Ritterrüstungen, die vermutlich echt waren. Wie die Truhen, die zwischen den von der Halle wegführenden Türen an den Wänden standen, und sicher auch wie die vielfarbigen, nur hier und da ein wenig verblaßten Gobelins darüber.


    Lucinda Laval ging mit harten Schritten nach rechts, öffnete eine der dunklen, schweren Türen und führte die beiden Männer in einen getäfelten Raum. Dunkles Holz, von Zeit und Rauch verfärbt, bedeckte die Wände überall dort, wo keine massigen Bücherregale standen. Für den Fall eines harten andalusischen Winters gab es einen mannshohen Kamin, vor dem in einem Halbkreis fünf Ledersessel und ein Mahagonitisch standen. Weiter zur Rückseite des Hauses hin – das Zimmer mußte an die zwanzig Meter lang und fast zehn Meter tief sein – fiel Abendlicht durch bunte Fenster auf einen großen Billardtisch.


    Gegenüber vom Kamin, neben der Tür zur Halle, stand eine Kredenz, die Guderian für italienischen Ursprungs hielt. Lucinda nahm Gläser aus einem Fach, dessen Türchen offenstand, und sagte über die linke Schulter, ohne den Kopf ganz zu drehen:


    »Unseren eigenen? Moriles? Jerez? Oder darf es Ribera del Duero sein?«


    »Euren eigenen, für mich«, sagte Carmona; er klang ein wenig bemüht, als ob er eigentlich etwas anderes trinken wolle, aber aus vielerlei Gründen eine Art Solidaritätsdemonstration abhalten müsse.


    »Ribera, wenn das nicht unhöflich ist.« Guderian räusperte sich. »Paßt besser zum Ambiente, glaub ich.«


    Sie nickte, entkorkte zwei Flaschen und goß drei Gläser fast randvoll.


    »Dein Freund hat wenigstens Geschmack«, sagte sie. »Gibt’s eigentlich was Neues über diesen Deutschen?«


    »Nein. Es sei denn, ihr hättet noch etwas gehört.«


    »Hier hat sich kein Amateur-Scharfrichter gemeldet. Also, dein Auto ... Kannst du es nicht von der Polizei holen lassen? Ihr habt doch Ab schleppwagen.«


    Carmona nahm sein Glas entgegen, hob es wie zum Salut und trank einen Schluck. »Ungern«, knurrte er dann. »Die Kollegen werden im Zweifelsfall nicht die Klappe halten, und die Chefs sind dagegen, daß ich in der Nähe von La Libra herumwühle.«


    Guderian genoß den kostbaren Vega Sicilia, den Lucinda ihm eingeschenkt hatte, und bemühte sich, nicht allzu aufdringlich in die Gesichter der beiden zu sehen.


    »Herumwühlen?« sagte sie, mit einer Grimasse, die wohl Geringschätzung ausdrücken sollte. »In oder bei La Libra wühlen ... Na ja. Chacun à son goût.« Ihr Französisch war makellos, ohne jeden Akzent.


    »Könnt ihr ... kannst du mir einen deiner Transporter leihen?«


    Sie schloß die Augen. »Kann man dir den anvertrauen?«


    Carmona stöhnte.


    »Na schön. Ich will sehen, wer Zeit hat. Wohin willst du damit?«


    »Wo ist die nächste Werkstatt?«


    Lucinda machte eine unbestimmte Handbewegung, die den Raum, aber auch den Kosmos betreffen konnte. »Olmedos Tankstelle; der bastelt auch immer ein bißchen. Oder hier. Am besten bringt ihr 
     vielleicht die Karre her, und du besorgst neue Reifen. In den nächsten Tagen.«


    »Gut. Danke. Eh, könntest du mich dann vielleicht für die Nacht unterbringen? Im Stall oder im Gästehaus?«


    »Tut mir nicht leid, aber ist im Moment alles besetzt.« Sie klatschte dreimal in die Hände; nach höchstens zehn Sekunden erschien ein älterer Mann in der Tür.


    »Señorita?«


    Fast verstohlen blickte er zu Carmona hinüber und deutete etwas wie ein Lächeln an.


    »Hombre!« sagte Omar. »Schön, Sie zu sehen. Wie verläuft das Alter?«


    »Veränderlich.« Das Lächeln wurde melancholisch, ehe es ganz schwand. Er wandte sich wieder der Herrin zu.


    »Sag Adolfo Bescheid; in der Nähe vom Puff steht ein Wagen mit kaputten Reifen, der muß hergeholt werden.«


    »Sehr wohl, Señorita.«


    »Hasta luego, Don Lope«, sagte Carmona. Als der alte Mann gegangen war, blickte er Lucinda an. »Wann nennt er dich endlich Señora?«


    »Wenn er sich nicht mehr an meine Mutter erinnert. Wird nicht mehr lange dauern.«


    »Wie geht’s denn dem Rest der Sippe? Was macht die bezaubernde Laguna, und wo stecken die Brüder?«


    Sie rümpfte die Nase. »Laguna und ihr Mann ...«


    Carmona applaudierte. »Ah, hat sie ihn endlich gekrallt? Ruben, oder wie heißt er noch mal?«


    »Jetzt heißt er Leopoldo.« Die Mundwinkel zuckten aufwärts. »Die beiden sind für ein paar Tage zu Freunden gefahren und verwüsten im Moment wahrscheinlich eines der breiten Betten im dortigen Gästehaus. Lombardo und seine derzeitige sind drüben, im anderen Haus – Vater kann den Gestank der Räucherstäbchen nicht ertragen.«


    »Und alles, was damit zusammenhängt?«


    »Du sagst es.«


    »Und Leandro?«


    »Hat seine Frau und die Bälger in der Stadt untergebracht, ist am Wochenende meistens bei ihnen und im Moment irgendwo bei den Pferden oder im Wein. Macht das aber nur halbherzig.«


    »Dann bist du im Prinzip – was? Geschäftsführerin?«


    Sie nickte.


    »Sollte ich nicht dem Herrn des Hauses eben einen guten Abend wünschen?« Carmona klang zögernd, beinahe verzagt.


    Sie schüttelte den Kopf. »Er ist kein schöner Anblick mehr. Kannst du dir ja denken. Und er will nicht, daß man ihn so sieht. Wenn es nicht sein muß.«


    »Ah, tut mir leid. Aber wir hatten immer ein so gutes Verhältnis, daß ich doch gern ...«


    »Kommt nicht in Frage.«


    »Wie lange hat er noch?«


    Sie hob die Schultern. »Paar Monate, sagen die Ärzte. Wir haben eine neue Pflegerin angeheuert. Besser ausgebildet als die alte.«


    »Und ich kann wirklich nicht zu ihm?«


    Sie preßte die Lippen zu einem schmalen Strich. »Nun werd nicht aufdringlich.«


    »Man sollte seine Alten und Kranken nicht verstecken.«


    »Ihr könnt bestimmt ohne mich auskommen, bis Adolfo so weit ist, oder? Ich habe noch zu tun.« Sie nickte Guderian zu und ging aus dem Raum; dabei sagte sie: »Ihr wartet am besten draußen.«


    Vor dem Portal sagte Guderian leise: »Puh. Gute Feindschaft, was?«


    »Wenn du den Pokal namens Liebe geleert hast, findest du im Bodensatz gelegentlich Dinge, auf denen du nicht lange herumkauen solltest.«


    Es klang wie ein Zitat, aber Guderian verzichtete darauf, nach der Quelle zu fragen.


    Beinahe versonnen setzte Omar hinzu: »Jetzt ist sie mit einem ehemaligen Rennfahrer liiert. Formel drei. Ich hoffe für sie, daß er es nicht zu eilig hat. Oder hoffe ich das nicht?«


    Lope, der Majordomus, erschien im Portal. Er winkte Carmona zu sich.


    »Adolfo kommt gleich, mit dem Bullentransporter«, sagte er laut. Dann neigte er den Kopf und murmelte etwas in Carmonas Ohr.


    Omar hielt ihn am Ärmel fest und murmelte seinerseits etwas. Lope seufzte und verdrehte die Augen. »Gelübde, Junge, wie im Beichtstuhl und in der Ehe«, sagte er halblaut. Dann drehte er sich um und verschwand im Haus.


    Carmona wandte sich Guderian zu, zwinkerte und legte den Finger auf die Lippen. Er zündete sich einen Zigarillo an und starrte in den andalusischen Abendhimmel. Mario blickte ebenfalls empor und sah ein paar große Vögel kreisen. Adler vielleicht; Geier erschienen ihm passender zur Stimmung auf der Estancia.


    Eine Viertelstunde später fuhr eine Art Viehtransporter mit schräger Rampe vor; für widerspenstige Pferde oder Stiere gab es eine vom Motor betriebene Winde, mit der Carmona und der sichtlich unbegeisterte Arbeiter Adolfo auch den Seat würden hochziehen können.


    Carmona nahm Guderian beim Arm und zog ihn ein paar Schritte weiter von Haus und Wagen fort.


    »Hast du Geld?« sagte er leise.


    »Wieviel?« Guderian nahm das Portemonnaie aus der linken Hosentasche.


    »Ah – fünftausend? Zehn?«


    »Zu Diensten. Willst du ihn belohnen oder bestechen?«


    »Vielleicht beides.« Omar lächelte schief. »Fährst du hinter uns her?«

  


  
    

    7. Kapitel


    Sie holten den inzwischen nicht weiter demolierten Seat und brachten ihn zu einer außerhalb des nächsten halbgroßen Orts gelegenen Tankstelle mit Werkstatt. Als Carmona die notwendigen Transaktionen beendet hatte und in Guderians Citroën stieg, ging die Sonne unter.


    »Córdoba wartet. Ich nehme an, du brauchst ein Bett für die Nacht, oder willst du noch nach Sevilla brettern?«


    »Habe ich nicht vor.«


    »Ich könnte dir eine Couch anbieten; es sei denn, da liegt schon jemand.«


    Mario lachte. »Wer zum Beispiel?«


    »Ein Sohn.« Carmona rieb sich die Augen. »Fünfzehn, ist mal bei mir, mal bei der Mutter.«


    »Ein Hotel. Dann seh ich dich nicht schon vor dem Frühstück. Kriegt man jetzt noch was?«


    »Notfalls muß ich ein paar Gefallen einfordern.«


    Carmona zog sein Telefon aus der einen und ein Notizbuch aus der anderen Jackentasche. Vier Anrufe und sechs Minuten später hatte er ein Zimmer für Guderian reserviert.


    »So. Jetzt sollten wir noch ein bißchen plaudern.«


    »Über dies und das, ja. Zum Beispiel Gregor Ferdinand. Wieso sollten die was über ihn wissen können?«


    Carmona rümpfte die Nase. »Er hat, vor seinem Ableben, zwei oder drei Nächte bei denen im Gästehaus verbracht. Oder woanders, jedenfalls auf der Estancia.«


    »Ah. Davon steht aber nichts in seinen Notizen.«


    »War ihm wahrscheinlich keine Aufzeichnung wert.« Dann gluckste er. »Sagen wir es anders – ich bin ziemlich sicher, so nach diesem und jenem Gerüchtfetzen, daß er die Nächte in Lucindas Bett verbracht hat. Wenn er da etwas zu Papier bringt, sollte vielleicht die getreue Gattin es nicht sehen. Andererseits ... wenn die beiden im Bett waren, wundert es mich, daß Lucinda nur von ›diesem Deutschen‹ redet.«


    Guderian schüttelte den Kopf, schwieg aber; er dachte konzentriert nach. Schließlich sagte er: »Und was hat der Alte, Lope, dir ins Ohr geflüstert? Wenn ich fragen darf?«


    »Er hat gesagt, es ist nicht gut, wie sie den alten Herrn behandeln. Und überhaupt, was im Gästehaus so abläuft. Ich hab ihn gefragt, ob er das ein bißchen präzisieren kann; konnte oder wollte er aber nicht.«


    »Das war die Geschichte mit dem Gelübde, wie? Beichtstuhl und Ehe – also Schweigen und Treue. Zur Sippe, nehm ich mal.«


    »Alte spanische Diener ... Man könnte meinen, da hätte sich nichts geändert in den letzten paar Jahrhunderten. Irgendwie beruhigend, oder?«


    »Na ja. Oder auch nicht.«


    Carmona reckte den Arm und stopfte ein Stück Papier in Marios Brusttasche. »Meine Karte. Die mit der privaten Telefonnummer. Dienstlich soll ich von allem die Finger lassen.«


    »Anweisung von oben?«


    »Hm. Was hast du jetzt vor? Ich meine morgen?«


    »Ich trödle noch ein bißchen herum. Dann ab nach Sevilla. Ich habe ja einen Auftrag auszuführen.«


    »Was du da zwischendurch angedeutet hast – den Notizen des edlen Toten hinterherreisen – ist das dein Ernst? Einmal durch Andalusien und die Extremadura?«


    »Weißt du etwas Besseres?«


    Carmona schwieg einen Moment. »Nein«, sagte er dann. »Aber auch nichts ähnlich Schlechtes. Ich überlege gerade ...«


    »Während du überlegst, sag mir doch noch, bloß so aus Neugier, wo sich ein alter Caballero AIDS holt.«


    »In Paris.«


    »Bitte?«


    »Die haben immer noch gute Beziehungen nach Frankreich; Familiengeschichten, weißt du. Er hatte vor Jahren irgendwas, eine Operation in Frankreich, und das war zu seinem Pech die Zeit, als die Franzosen mit HIV-verseuchten Blutkonserven herumgepfuscht haben.«


    »Scheiße.«


    »Ziemlich kondensierte, ja. Hat dazu geführt, daß er in alter Gutsherrenmanier – patriarchalische Fürsorge, weißt du – ein bißchen karitativ tätig geworden ist. Wer hat in der Gegend noch AIDS, wer braucht Hilfe, so was. Nicht zur Freude der teuren Kinder, übrigens.«


    »Ist das die alte Geschichte – er verschleudert unser Erbe?«


    »Mehr oder weniger.« Carmona schnipste plötzlich. »Wenn du morgen rumtrödeln willst, könntest du mir einen Gefallen tun. Es gibt da eine Krankenschwester – Pflegerin, du weißt schon.«


    »Wo fehlt’s dir?«


    »Ach, Unsinn, nichts in der Richtung; bloß war die Dame einige Zeit auf der Estancia, und wenn die eine neue Pflegerin haben, könnte man sie mal fragen, ob da irgendwas Komisches vorgefallen ist.«


    »Warum fragst du sie nicht selbst?«


    Carmona seufzte. »Meine Chefs wollen das nicht. Hab ich doch schon gesagt. Einer ist mit Leandro Laval befreundet, neben anderen Dingen. Und« – er gluckste – »als ich vor einiger Zeit mal draußen war, haben wir uns gestritten. Die Pflegerin und ich. Mir sagt die nichts.«


    »Aha. Na gut. Wo wohnt sie, wie heißt sie?«


    Carmona knipste die Innenbeleuchtung an und kritzelte etwas auf die Rückseite einer Visitenkarte.


    Irgendwann später sagte er: »Meldest du dich, sobald du die Rundreise beendet hast? Oder zwischendurch?«


    »Ist das eine Anweisung der Polizei oder die Frage eines flüchtigen Bekannten?«


    »Beides.« Er kratzte sich den Kopf. »Vielleicht ist es aber am Ende auch so was wie eine Lebensversicherung.«


    »Du meinst, ich könnte Ärger kriegen?«


    »Ich gehe davon aus. Oder sagen wir mal: Ich habe keine große Hoffnung, daß es dir erspart bleibt.«


    



    Kurz vor Mitternacht rief er aus seinem Zimmer in einem Hotel neben der Moschee das Hotel in Sevilla an, um sicherzugehen, daß man dort nicht wegen der eintägigen Verspätung das reservierte Zimmer freigab.


    Am nächsten Morgen frühstückte er ausgiebig; dann ging er auf sein Zimmer, um zu packen und etwas zu tun, was ihm sinnlos erschien; aber er hatte es halbwegs versprochen.


    Die Krankenpflegerin, die er für Carmona auftreiben sollte, ging tatsächlich ans Telefon, als er sie zu erreichen versuchte. Sie sagte, sie sei selbst pflegebedürftig, eine Sommergrippe, und deshalb nicht im Einsatz. Hinsichtlich der Vorgänge auf der Estancia mochte sie nicht viel sagen, nur soviel, daß der alte Herr für seinen Zustand durchaus noch rüstig gewesen sei und keineswegs die Pflegerin habe wechseln wollen; das sei auf Betreiben der Kinder geschehen.


    »Im Prinzip könnte er sogar fast ohne Hilfe auskommen«, sagte sie. »Jedenfalls noch einige Zeit.«


    »Was macht er denn mit seiner Zeit?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Tut er noch etwas? Verwaltet er seinen Besitz, hört er Musik, spielt er Schach? Sitzt er nur so herum?«


    Sie zögerte; dann fragte sie, ob er die Kinder des alten Herrn kennengelernt habe. Als er andeutete, vom Liebreiz der Laval-Sprößlinge nicht eben angetan zu sein, wurde die Pflegerin nahezu gesprächig. Señor Laval habe sich karitativ betätigt; allerdings wisse sie da kaum Einzelheiten; außerdem habe er die Estancia weitestgehend selbst geleitet, da er wenig von den Arbeitsleistungen seiner Sprößlinge halte. »Bis auf Lucinda, die steht ihren Mann«, sagte sie. »Aber bei der mißfallen dem alten Herrn andere Dinge.«


    »Findet er, sie sollte endlich heiraten, statt sich mit Rennfahrern oder deutschen Geschäftsleuten herumzubalgen?«


    »Mhm. Da hat es immer wieder Ärger gegeben. Irgendwann werden die versuchen, ihn zu entmündigen.«


    »Er hat doch sicher gute Beziehungen zu wichtigen Leuten, die das verhindern würden, oder?«


    »Hier und sogar im Ausland, ja.« Sie klackte mit der Zunge. »Vielleicht sperren sie ihn einfach weg.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Worauf?«


    »Daß die ihn wegsperren könnten. Gab es da schon mal Andeutungen?«


    Sie seufzte; das Telefon knisterte leise. »Was meinen Sie denn, warum ich gegangen bin? Gefeuert ... Wissen Sie, ich arbeite für einen privaten Pflegedienst, und zu meinen Pflichten gehört es, nichts mitzumachen, was nicht medizinisch oder sozial notwendig ist. Die wollten den alten Señor mehr oder weniger aus dem Verkehr ziehen. Ich fand, das müßte nicht sein.«


    



    Nach dem Gespräch wanderte er um die Mezquita, dann durch die Altstadt. Córdoba war voll und hektisch, zu viele Touristen und Läden in der Altstadt, für Guderians Geschmack. Er erinnerte sich an eine beinahe ruhige Woche, vor Jahren, im Winter, und an lange Spaziergänge durch die Judería, die Gassen und die Patios. Dann sagte er sich, daß die idyllischen Erinnerungen vielleicht mit der Frau zusammenhingen, die damals bei ihm gewesen war.


    Vielleicht war er aber einfach nicht in der richtigen Stimmung. Carmona, die Estancia, die Krankenschwester ... Er versuchte, einen roten Faden zu finden; etwas, das aus dem Knäuel der Dinge in und bei Córdoba zu Gregor Ferdinand führte. Aber so sehr er sich auch den Kopf zerbrach, irgendwie wollte ihm nichts einleuchten. Schließlich beschloß er, aufzugeben, aufzuhören und aufzubrechen. Vielleicht lagen die Schlüssel zu allem doch eher in Sevilla. Oder woanders.

  


  
    

    TEIL II

  


  
    

    8. Kapitel


    Sevilla empfing ihn so, wie er es erwartet hatte und wie er sich an die Stadt erinnerte: mit drückender Schwüle und hektischem Verkehr. Er benötigte etwas mehr als eine dreiviertel Stunde, um das im südlich des Guadalquivir gelegenen Viertel Triana verborgene Hotel zu finden, ein teures, modernes, großes Gebäude, zu erreichen durch eine überbaute Durchfahrt, die zu antiken Hinterhöfen zu führen schien und plötzlich zwischen Palmen und der Glas-Beton-Fassade endete.


    ›Keine Eile‹, sagte er sich beim Einchecken. ›Mañana.‹ Er schickte das geistige Äquivalent eines Grinsens hinterher und überlegte, ob ein Telepath derlei als Hauch oder irgendwie übermittelten optischen Eindruck aufnähme.


    Das Zimmer hatte die Ausmaße einer Suite ohne Zwischenwände. Guderian streifte die Möbel mit mehreren beinahe liebevollen Blicken, entschied sich gegen den Versuch, festzustellen, ob es sich bei Sekretär und Vertiko um altkastilische oder neoandalusische Erzeugnisse handelte, braute aus Beständen der Minibar einen mittelsteifen Gin-Tonic und legte sich aufs Bett.


    Es dauerte einige Zeit, Córdoba und Carmona und La Libra und die Estancia zu verdrängen. Ein Nebenschauplatz, sagte er sich; anderes war wichtiger. Jedenfalls sah er keine verheißungsvollen Ansätze in dieser Richtung. Carmonas Abneigung gegen La Libra war ebenso verständlich wie die Privatfehde mit seinen Vorgesetzten, und möglicherweise hatten die Kinder des alten Laval tatsächlich beschlossen, den Ahnherren unter Kuratel zu stellen und das Vermögen in ihrem Sinn zu nutzen. Aber wie sollte Ferdinand da ins Spiel kommen, selbst wenn er ein paar Tage Lucindas Bett geteilt hatte? Oder konnte der kranke Greis den Deutschen mit einem antiken Kavalleriesäbel geköpft haben, um die schon vorher verschusselte Jungfräulichkeit der Tochter wieder herzustellen?


    Blödsinn, sagte er sich – was ihn nicht daran hinderte, noch ein paar ähnlich abstruse Geschichten auszuhecken, die sämtlich aus Karl Mays Kolportageromanen stammen konnten und ausnahmslos amüsant, verwickelt und nutzlos waren. Er leerte das Glas, stellte es auf den Nachttisch, verschränkte die Hände unterm Kopf und beendete die Cordobeser Bilanz mit einigen Nullen und mehreren Fragezeichen.


    Der andere Teil der Bilanz bestand aus einem allzu fetten Leichnam ohne Kopf, einem Stapel Zettel und Notizen, ein paar Orten und Lokalen.


    Und Fragen, und zwar reichlich. Wer köpft einen Touristen und deponiert die geköpfte Leiche im zugehörigen Mietwagen? Wer geht so säuberlich vor, daß nach den Unterlagen der spanischen Polizei (von Carmona bekräftigt) kein Blut im Wagen zu finden ist? Wer entwendet alles möglicherweise vorhandene Bargeld – bei der Leiche wurde keines gefunden –, verzichtet aber darauf, die sonstigen Papiere zu durchwühlen; oder, falls diese doch durchgesehen wurden: Wer ordnet sie hinterher so, daß offenbar nichts fehlt und sämtliche Zettel, Belege und Notizen nach Datum geordnet in einer Mappe liegen? So jedenfalls hatten Carmona und seine Kollegen die Dinge vorgefunden.


    Ein harmloser wiewohl wohlhabender Tourist, von zufällig vorbeischlendernden Finsterlingen enthauptet? Ein reicher Finsterling, 
     von abgezockten oder ausgebufften Partnern gemetzelt – Rache oder Verrechnung?


    Und La Libra ? Und die ££-Estancia?


    Ein weder harm- noch ahnungsloser Geschäftsmann, am Ende zweifelhafter Machenschaften von seinen lieben Freunden ausgeschaltet?


    Ein Opfer, dessen kopfloser Leichnam mehr wog als der vollständige Mann vor dem Abgang?


    Eine arme Geisel, von Entführern nach Timbuktu verschleppt und dort vergessen, während die mittels einer untergeschobenen Leiche gefoppte Pseudowitwe weder auf einen Anruf wartete, da sie den Gemahl ja für verblichen hielt, noch einen solchen je entgegennehmen würde, weil die Kidnapper sich inzwischen lukrativeren Dingen zugewandt hatten, etwa dem Waffenhandel oder der Buchführung im Auftrag einer großen deutschen Partei?


    Ein böser Mann, der einen anderen (wen?) geköpft hatte (wo, womit, wann?), um zu verschwinden (warum, wohin?) und unter einem neuen Namen (welchem?) bessere Geschäfte an der Seite einer jüngeren Gespielin zu machen?


    Guderian rollte sich vom Bett und packte die Sachen aus, die er für den Abend und die Nacht brauchte. Das Mobiltelefon (er hatte sich geschworen, den geläufigeren pseudoenglischen Begriff erst dann zu benutzen, wenn er mit ä und ie geschrieben würde) brachte ihn auf einen Gedanken, den er in Frankfurt bereits hätte denken sollen; aber inzwischen war es zu spät, um Herrn Krause anzurufen und um Hilfe zu bitten.


    Die Versicherung wäre vermutlich imstande, von der zuständigen Gesellschaft zu erfahren, welche Nummern Ferdinand in Spanien angerufen hatte. Falls Ferdinand ein Händie besaß, dies im Restorang oder beim Frisör oder gar am Kompjuter benutzte und dumm genug gewesen war, möglicherweise kompromittierende Gespräche verfolgbar zu machen, statt eine Telefonzelle zu benutzen. Oder das Telefon des Hotels.


    Das Telefon des Hotels. Guderian suchte in Ferdinands Unterlagen und nannte sich dabei einen Trottel. Er hatte seine Hausaufgaben nicht gemacht und ging davon aus, daß ihm noch weitere Versäumnisse einfallen würden – andererseits, dachte er, hatte es in Frankfurt dringendere Dinge gegeben. Er konnte sich jedoch nicht erinnern, überhaupt an Ferdinands mögliche Telefonate in Spanien gedacht zu haben.


    Die Rechnung wies neben zwei Übernachtungen und ein paar Getränken aus der Minibar drei Telefongespräche aus. Kleine Beträge; selbst unter Berücksichtigung der üblichen überhöhten Hotelgebühren konnte Ferdinand keine langen Ferngespräche geführt haben.


    »Aufstehen«, knurrte Guderian. »Arbeiten.«


    Er sammelte die übrigen Belege, die sich auf Ferdinands ersten Tag bezogen. Mit Hilfe des Stadtplans, der ebenfalls bei den Unterlagen war, versuchte er die Streifzüge des Mannes zu rekonstruieren.


    Viel gab es allerdings nicht zu sortieren: Hotelrechnung, der Kassenbon einer Bar, die Notiz Ferdinands, ein leichtes Abendessen in einer Eckkneipe betreffend, wo er 1500 Peseten einschließlich Trinkgeld gelassen hatte. Es sah so aus, als ob er vom Hotel aus über 
     die nächste Brücke – Puente Isabel – in die Stadt gegangen sei und dort einen simplen Rundgang gemacht habe, um später über die nächste Brücke heimzukehren. Luft schnappen, sich akklimatisieren, drei Schlückchen trinken, drei Häppchen essen, danach in die Koje? Nicht besonders aufregend; aber schließlich war der Verschwundene nicht verpflichtet gewesen, zur größeren Ehre des Universums oder zum vermehrten Amüsement Guderians aus Sevilla einen Abenteuerspielplatz zu machen.


    Guderian verließ das Zimmer und fuhr mit dem Lift nach unten. Am Empfang herrschte Hochbetrieb; nicht der richtige Moment, um von einem der Angestellten komplizierte Auskünfte zu erbitten. Er erwog, den Wagen aus der Tiefgarage des Hotels zu holen, beschloß dann aber, zu Fuß zu gehen. So, wie die zwei lokalisierbaren Anlaufpunkte Ferdinands lagen, war dieser vermutlich ebenfalls gewandert.


    Kurz nach acht in Triana; noch hatte das richtige Abendleben nicht begonnen. Guderian wandte sich nach links, ging bis zur nächsten größeren Kreuzung, dann nach rechts zum Fluß und zur Brücke. Hin und wieder blieb er stehen, sah in ein Schaufenster oder in den Eingang einer Bar, versuchte sich vorzustellen, was Gregor Ferdinand getan, gesehen, gedacht haben mochte. Alles unergiebig, sagte er sich dabei; gewöhnliche Läden, gewöhnliche Kneipen, gewöhnliche Häuser, der Geruch der Großstadt, laute Autos und lärmende Motorräder, nicht mehr.


    Seit er zuletzt in Sevilla gewesen war, hatte sich zweifellos einiges verändert, aber nicht an dieser Stelle der Stadt und vermutlich auch nicht im Zentrum. Weiter westlich sah er von der Brücke aus die Umrisse hoher Gebäude, wo sich in seinen Erinnerungen nichts beziehungsweise Ödland fand: das Gelände der Weltausstellung, in ein paar Wochen wahrscheinlich zumindest teilweise auch für die drohenden Leichtathletikweltmeisterschaften genutzt.


    Gegenüber, auf dem Nordufer, sah allerdings alles ganz anders aus. Große, moderne Bauten, Hotels und Einkaufskomplexe, Wandel- und Ausstellungshallen, alles ein wenig südwestlich des eigentlichen Stadtkerns, alles modern und zweckmäßig, alles nicht zu seiner Erinnerung passend und bestimmt nicht zu Carmens Sevilla.


    Wie üblich fühlte er sich hin- und hergerissen. In den modernen Gebäuden ließ sich möglicherweise komfortabler leben, die anderen waren komfortabler für die Augen. Wessen Augen? Die des Touristen, der nicht hier lebte. Die des verqueren Romantikers, der den Globus am liebsten so eingerichtet hätte, daß alle interessanten Stellen nur ihm zugänglich waren.


    Bekanntlich bewirkt die schlichte Tatsache, daß andere Leute diesen Wasserfall oder jenes Dschungelstück ebenfalls gesehen haben, eine Minderung, eine Beeinträchtigung der jeweiligen Schönheit. Die im Auge des Betrachters liegt, wie die Häßlichkeit anderer Dinge in dessen Geist. Vermutlich.


    Er war sehr beruhigt, als er ins Zentrum vorstieß und neben etlichen gut eingepaßten Neubauten sowie geschmackvoll modernisierten Häusern und Fassaden vor allem das traf, was er gesucht hatte: Bilder, die mit seiner Erinnerung übereinstimmten, statt sich in einem ungebührlichen oder gar unverschämten Maße davon zu entfernen.


    Er trank einen Kaffee und einen Brandy in der Bar, aus der Ferdinands Bon stammte, aber keiner der Kellner konnte etwas mit dem Foto anfangen, das er ihnen zeigte.


    Der Wirt des kleinen Ecklokals in der Nähe des Torre de Oro, in dem Ferdinand für 1500 Peseten gegessen und getrunken hatte, behauptete dagegen, sich an den Mann zu erinnern, der fließend Spanisch gesprochen habe und ansonsten unauffällig gewesen sei.


    Guderian bummelte noch ein wenig am Ufer entlang, das er am nächsten Tag wieder würde aufsuchen müssen, ob er wollte oder nicht (er wollte) – Ferdinand hatte eine Bootsfahrt gemacht, und wie unsinnig es immer scheinen mochte, Guderian mußte alles imitieren, was der Verschwundene getan hatte. ›Immerhin könnte es, wenn auch sonst nichts, ein erträgliches Roadmovie geben‹, dachte er.


    Nach Mitternacht war der Empfang des Hotels zugänglich. Guderian lehnte sich an die dem zehn Meter entfernten Lift zugewandte Ecke des Edelholz-Tresens und grinste leicht, bis der mit einer Computer-Tastatur befaßte Mann vom Nachtdienst sich angeschaut fühlte, aufblickte und aufsprang.


    »I’m sorry, Sir«, sagte er.


    Guderian winkte ab. »Keine Ursache, weder für Englisch noch für Entschuldigung.«


    »Ah, Sie sprechen Spanisch?«


    »Genug um zu überleben. Ich hätte zwei kleine Fragen.«


    »Bitte sehr; was kann ich für Sie tun?«


    »Erstens möchte ich ein Fax nach Deutschland schicken, auf Hotelpapier.«


    »Kein Problem.« Der Angestellte öffnete eine Schublade, holte mehrere Blätter edlen Papiers mit dem Briefkopf des Hotels heraus und schob sie Guderian hin, samt einem schweren schwarzen Kugelschreiber.


    »Wunderbar; vielen Dank.« Während er schrieb, sagte er, ohne aufzublicken: »Die zweite Frage ist, ob jemand hier ein bißchen extra verdienen mag. Sie oder ein Kollege.«


    Der Angestellte räusperte sich.


    »Kommt drauf an, Señor.«


    Immer noch mit der Rechten an Herrn Krause schreibend und ohne aufzublicken zog Guderian mit der Linken die alte Hotelrechnung von Gregor Ferdinand aus der Brusttasche. Mit einer Büroklammer hatte er fünf Tausender daran befestigt.


    »Dieser Mann«, sagte er halblaut, »ist umgebracht worden. Ich versuche festzustellen, wer es gewesen sein könnte. Dazu müßte ich wissen, mit wem er sich getroffen hat. Und mit wem er telefoniert haben könnte.«


    »Entschuldigen Sie mich einen Moment, Señor; ich müßte mal eben eine Arbeit am Rechner beenden.« Der Angestellte nahm das Rechnungsblatt und ging ans andere Ende des Tresens.


    Als Guderian mit dem Fax fertig war – die knapp formulierte Bitte an Krause, ihm wenn möglich Auskünfte über Ferdinands spanische Telefonate zu verschaffen –, kehrte der Angestellte vom Computer zurück und schob ihm lächelnd die alte Rechnung hin.


    »So, jetzt müßte alles stimmen; entschuldigen Sie das Versehen«, sagte er.


    Die Büroklammer mit den 5000 Peseten fehlte; dafür standen hinter dem Posten Teléfono mehrere Nummern.


    »Danke, mein Freund. Wenn Sie mir jetzt noch meinen Schlüssel geben könnten ...«


    Als er sein Zimmer erreichte, sah er am Boden etwas Weißes. Offenbar hatte jemand versucht, ein gefaltetes Blatt unter der dicht schließenden Tür durchzuschieben.


    Mario Guderian schloß die Tür auf, bückte sich und nahm das Blatt vom Boden. Es enthielt nichts außer einer kleinen Zeichnung: ein Strichmännchen. Aber das Strichmännchen hatte keinen Kopf.

  


  
    

    9. Kapitel


    Er erwachte mit dem Gefühl, sich auf Hektik vorbereiten zu müssen. Beim Duschen versuchte er vergeblich, sich an hektische und unerfreuliche Träume zu erinnern, deren Nachhall, maskiert als angebliches Vorzeichen, durch seinen Morgen schleichen mochten.


    Der Frühstücksraum war gut besetzt. Es gab die übliche Mischung von hurtigen und heftigen Essern, und da das Hotel mehr internationales Publikum anzog als Spanier, war Guderian imstande, sich halbwegs gründlich am Buffet zu bedienen, statt mediterraner Askese in Form von Croissants zu huldigen. Niemand beobachtete ihn, jedenfalls nicht offensichtlich, so daß er niemanden fragen konnte, ob er oder sie einen Zettel mit enthauptetem Strichmännchen verloren habe.


    Bei der dritten Tasse Kaffee sortierte er seine Notizen. Ferdinand hatte donnerstags – vor genau vier Wochen – die große Altstadtrunde gemacht: Kathedrale, Alcázar, Judería, eine Mahlzeit in einem kleinen Lokal, die Bootsfahrt auf dem Fluß. Im Prinzip, dachte er, war es blödsinnig, alle Schritte des Verschwundenen imitieren zu wollen.


    Vielleicht war ihm dabei ein Engel erschienen und hatte wahlweise perverse Verzückungen oder Enthauptung angeboten. Oder beides hintereinander, oder die Lust nur um den Preis des nachfolgenden Köpfens. Wie auch immer, niemand konnte versprechen, daß der Engel sich auch um Guderian kümmern würde.


    Er ging noch einmal auf sein Zimmer, um die Slipper gegen feste Wanderschuhe zu tauschen. Nach dem Zähneputzen erwog er, die kleine Halbautomatik einzustecken, entschied sich aber dagegen. Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, an einem strahlenden, heißen Sommertag in Sevilla Teilnehmer eines Feuerwerks zu werden. Er ließ Waffe und Munition in der Reisetasche, in der Blechdose.


    Als er den Schlüssel abgab, bat die schmucke, livrierte Andalusierin hinter dem Tresen ihn zu warten.


    »Zwei Faxe für Sie, Señor«, sagte sie.


    Guderian nahm die beiden Blätter entgegen, dankte und verließ das Hotel. Draußen ging er ein paar Schritte nach links, lehnte sich an eine Palme und las.


    Das erste Schreiben kam von der Versicherung. Krause bestätigte den Erhalt von Guderians Fax und versprach, sich um Klärung aller mobilen Telefonate von Gregor Ferdinand zu bemühen.


    Das zweite Fax kam von Ferdinands Reisebüro und enthielt eine nicht besonders willkommene Überraschung.


    »Sehr geehrter Herr Guderian – Gestern sind per Post neue Unterlagen aus Spanien aufgetaucht. Wegen des Inhalts hielt Frau Ferdinand es für sinnvoll, nach Spanien zu fliegen, Iberia via Bilbao. Es wäre sehr freundlich von Ihnen, wenn Sie sie am Flughafen abholen und ein Zimmer für sie reservieren würden. Mit freundlichen Grüßen ...«


    Er faltete die Blätter, steckte sie in die Brusttasche seines Polohemds, blieb an die Palme gelehnt stehen und fluchte lautlos. Links, knapp unter dem Schulterblatt, juckte etwas; er bewegte sich vorsichtig, bis eine der scharfen Rindenkanten an der richtigen Stelle war. Und während er sich an der schartigen Palme rieb, begann er zu grinsen. Ein uralter Schlager rotierte in seinem Hirn: Marina, Marina, Marina.


    ›Wenn die schöne Marina‹, dachte er, ›unbedingt mit mir durch Andalusien und die Extremadura reisen will – bitte sehr. Mich mit ihr zu zanken wird bestimmt unterhaltsamer als die Tour solo. Und ich bin mal gespannt, was das für Unterlagen sein sollen.‹


    Er ging zurück zum Tresen. Für das kommende Wochenende, sagte man ihm, sei alles ausgebucht, aber für die nächste Nacht noch nicht. Ob die Dame besondere Vorlieben habe?


    »Möglichst weit weg von meinem Zimmer«, sagte er.


    



    Guderian absolvierte das, was nach den kargen Notizen des Verschwundenen dessen Kürprogramm gewesen sein mußte; für ihn war es Pflicht. Er bemühte sich, möglichst wenig zu grübeln, keine inneren Monologe zu halten, alles unvoreingenommen aufzunehmen.


    In der Nähe der Kathedrale trank er einen Kaffee vor einem Lokal, an dem Kacheln angebracht waren, denen zufolge das relativ neue Gebäude Spaniens älteste Kneipe barg, Schauplatz größerer Zechereien, an denen unter anderem Cervantes, Lope de Vega, Lope de Rueda, Gustavo Adolfo Becquer und Lord Byron teilgenommen haben sollten. Das bewegte Guderian dazu, zum Kaffee einen Brandy 103 auf das Wohl aller versoffenen Poeten und unpoetischen Säufer zu trinken.


    Im Orangenhof der Kathedrale, der noch aus ihren Zeiten als Moschee stammte, drängte er sich mit anderen Touristen zum Portal. Er hörte englische und amerikanische, französische, deutsche und holländische Brocken, dazwischen sogar hier und da Spanisch, aber ein Engel lehnte weder an einer der ungeheuren Säulen, noch verbarg er sich im üppigen Schnitzwerk des Hochaltars, noch harrte er Guderians mit ausgebreiteten Armen oder gar gespreizten Fittichen auf der Spitze der Giralda.


    Auf dem Weg zum Alcázar reichte ihm eine lächelnde Zigeunerin eine Rose. Guderian schalt sich einen Trottel, noch nicht ausreichend akklimatisiert, weil er sie annahm und dabei zulassen mußte, daß die Frau einen Blick auf die Innenfläche seiner ausgestreckten Hand warf, irgend einen Unsinn über seine Zukunft erzählte und dafür 2500 Peseten verlangte.


    In den engen Gassen der für Touristen hin- oder auch zugerichteten Altstadt fand er das kleine Antiquariat, in dem Ferdinand den Notizen zufolge zwei Bücher gekauft hatte. Der Antiquar wollte gerade schließen, um sich zum Essen und zur Siesta zu begeben; er war aber bereit, einen Blick auf das Foto zu werfen.


    »Ja, Señor, an den Herrn erinnere ich mich.«


    »Haben Sie so wenige Kunden?«


    Der Antiquar hob die Schultern. »Wissen Sie, Bücher sind nicht das, was die Leute in die Stadt lockt. Aber der da hatte ausgefallene Wünsche.«


    »Wissen Sie noch, was er gesucht hat?«


    »Ja. Einen Koran und eine spanische Ausgabe der Geschichten aus Tausendundeiner Nacht, und zwar in der Übersetzung von Rafael Cansinos Assens. Eher selten zu kriegen; zufällig hatte ich einen einzelnen Band da.«


    Guderian fand auch das Lokal, in dem Ferdinand gegessen hatte – eine Kleinigkeit: Langostinos envueltos en bacón a la plancha, in den Notizen mit einem Ausrufezeichen versehen. Er bestellte die in Schinkenspeck gewickelten und gebratenen Tierchen; als er halblaut überlegte, bei dieser Hitze wohl besser etwas ohne Alkohol zu trinken, schlug der Kellner mit einer leicht verächtlichen Geste Bier vor. Offenbar hielt er Bier vom Alkoholgehalt her für minderwertig, verglichen mit den schweren andalusischen Weinen.


    Da ihm bis zur Abfahrt des Flußboots, das er nehmen wollte, noch einige Zeit blieb, ging er durch die Gassen der Altstadt zurück zur Kathedrale, um von dort vorbei am Alten Rathaus zum Ufer des Guadalquivir zu gelangen. Die Zigeunerin, die ihm die Rose angedreht hatte – längst weggeworfen –, strich noch immer um den Haupteingang, erkannte ihn nicht und wollte das gleiche Geschäft noch einmal mit ihm machen. Er schüttelte sie ab, danach einen Schuhputzer, hatte jedoch das Gefühl, daß ihm eine weitere Zigeunerin folgte. Aber immer, wenn er sich beiläufig umdrehte, war sie verschwunden; falls es sich bei ihr nicht ohnehin um ein Produkt seiner inzwischen mißtrauischen Wahrnehmung handelte.


    Die Fahrt mit dem Boot genoß er: den gleißenden Fluß im frühen Nachmittagslicht, die belebten Brücken und Uferstraßen, Carmens ehemalige Tabakfabrik (inzwischen Sitz der Provinzregierung), Europas älteste nautische Schule, die Theater, die Gebäude der Weltausstellung, und er nahm es dem kommentierenden Kapitän nicht einmal übel, daß dieser beim Hinweis auf den Stadtteil Macarena ein paar Takte des Hits sang, der seit einiger Zeit mit dem Namen und einem Mädchen aus diesem Stadtteil verbunden war.


    ›Hier sitzen bleiben und abends die Gin-Tonic-Vorräte dezimieren‹, dachte er. ›Wozu kopflose Phantome jagen?‹ Dann fiel ihm Frau Ferdinand ein, und er sagte sich, daß sie ihm zweifellos mehrere Gründe fürs Jagen nennen würde.


    



    Marina Ferdinand schien auch in Sevilla nicht als trauernde Witwe auftreten zu wollen. Sie trug eine helle Seidenbluse, einen hellen Seidenrock und dezentes Make-up, und sie wehrte sich nicht, als er ihren Koffer nahm und sie aus dem klimatisierten Flughafengebäude in die Hitzebrandung des Parkplatzes führte.


    »War nichts Besseres aufzutreiben?« Die Frage und das leichte Rümpfen der Nase galten dem kleinen Citroën.


    »Der Rolls war schon weg, und die Jaguare sind im Moment alle beim Tierarzt. Außerdem hat mich die Lebensversicherung angeheuert, damit ich Geld spare.«


    Sie schwieg zunächst, spielte nur an den Knöpfen für die Klimaanlage herum.


    Guderian hatte drei Dutzend bissige Bemerkungen auf der Zunge, verstaute sie aber bis auf Weiteres unbenutzt in der Backentasche. Er war entschlossen, ihr die Eröffnung der Feindseligkeiten zu überlassen. Falls das einleitende Geplänkel nicht schon dazu gehört hatte.


    »Ist das Hotel erträglich?« sagte sie, als sie einander mindestens eine Viertelstunde angeschwiegen hatten.


    Guderian nickte.


    Fünf Minuten später sagte sie: »Sind Sie denn gar nicht neugierig? Oder spielen Sie den schweigsamen Macho?«


    »Der gewöhnliche Feld-, Wald- und Wiesenmacho ist eher geschwätzig.« Er gluckste. »Jedenfalls meiner Erfahrung nach; Ihre ist wahrscheinlich reichhaltiger.«


    »Sie irren. Die Sorte Ungeziefer ist mir bisher weitestgehend erspart geblieben. Ich nehme an, wenn wir mit dieser Reise fertig sind, weiß ich mehr darüber.«


    Guderian reagierte nicht. Als sie das Hotel erreicht hatten, brachte er ihren Koffer zur Rezeption.


    »Ich weiß nicht, ob Sie Spanisch können, aber es geht hier auch auf Englisch.«


    »Danke, mein Spanisch reicht zum Überleben.«


    »Möchten Sie sich ausruhen? Frischmachen? Danach arbeiten und vielleicht irgendwo ein schmackhaftes Häppchen essen? Oder ist es Ihr innigster Wunsch, mich heute nicht mehr zu sehen?«


    »Ausruhen, duschen, umziehen. Wenn es Ihnen recht ist, könnten wir uns hier in, sagen wir, drei Stunden treffen. Gibt es ein gutes Lokal in der Nähe?«


    »Wir finden schon was. Bis später.« Dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Hasta luego.«


    



    Bei Sonnenuntergang saßen sie an einem kleinen Tisch unmittelbar an der hüfthohen Mauer, die Trottoir und Straße vom steilen Ufer des Guadalquivir trennte. Sie aßen gebratenen Schwertfisch und tranken dazu mehrere Flaschen des leichten Rotweins de la casa.


    Beim Aufbruch aus dem Hotel (Marina Ferdinand hatte sich in etwas dunklere Seide gehüllt) waren sie übereingekommen, »Arbeit und Zoff« bis zum Morgen aufzuschieben. Guderian bemühte sich um charmantes Plaudern, und es gelang ihm innerhalb von drei Stunden mindestens zweimal, sie zum Lächeln zu bringen.


    Irgendwann, als die Plauderei nicht recht voran kam, sagte sie wie nebenher: »Übrigens, die neuen Unterlagen. Ein Brief, kam gestern im Reisebüro an. Gregor hat seine verstreuten Notizen sortiert, ergänzt und säuberlich aufgeschrieben. Und nach Frankfurt geschickt. Von hier bis da dauert es mit der Post offenbar ziemlich lange.«


    »Wann hat er das gemacht, und was steht darin?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Morgen, Señor. Ganz interessant, aber nicht unbedingt weltbewegend. Ergänzungen. Nichts wesentlich Neues.«


    »Na schön. Also morgen.«


    Am Empfang des Hotels erhielt Guderian neben seinem Schlüssel einen großen Umschlag ausgehändigt, auf dem nur seine Zimmernummer stand.


    »Wer hat das abgegeben?« sagte er.


    »Tut mir leid, Señor, ich weiß es nicht. Es hat irgendwann einfach hier gelegen.« Der Angestellte breitete die Arme aus.


    Marina Ferdinand hatte bereits einige Schritte hin zum Lift getan; sie wandte sich um, blickte auf den Umschlag in Guderians Hand und sagte: »Was ist das? Etwas Wichtiges?«


    »Mal sehen.«


    Er riß den Umschlag seitlich auf und zog ein gewöhnliches Blatt Schreibpapier heraus, das nur einmal gefaltet war.


    »Können Sie Arabisch?«


    Frau Ferdinand hob die Brauen. »Nein; Sie?«


    »Auch nicht. Das ist es ja eben.«


    Er hielt ihr das Blatt hin. Jemand hatte einen abgeschlagenen Kopf gemalt, neben dem Guderian stand. Darunter Tropfen, die zu einer Lache wurden: Blut. Darüber, rechts daneben und darunter standen arabische Schriftzeichen zu lesen.


    Für einen, der sie lesen konnte.

  


  
    

    10. Kapitel


    Als Mario Guderian sich dem Frühstücksraum näherte, kam ihm Frau Ferdinand bereits entgegen. Unter dem linken Arm trug sie eine Zeitung und einen großen Briefumschlag.


    »Wenn Sie fertig sind, könnten wir uns ein paar Minuten damit beschäftigen.« Sie klopfte mit der Rechten auf den Umschlag; dabei wies sie mit dem Kinn zur nördlichen Ecke der Lobby, wo Sessel und niedrige Tische standen.


    »Ihnen auch einen Guten Morgen, und danke, ja, ich habe gut geschlafen. Sie auch?«


    Sie blähte die Nasenflügel, als ob sie schnauben wollte. »Werden Sie eigentliche fürs Pennen und Mampfen bezahlt?«


    »War immer schon mein Traum.« Er ließ sie stehen und ging in den Frühstücksraum, wo er sich gründlich wider den Tag befestigte.


    Sie saß tatsächlich in der Lobby, und Guderian vermutete, daß sie unter den verschiedenfarbigen Sesseln diesen einen wegen der Wirkung ausgesucht hatte.


    Der Bezug war schwüles Purpur, vielleicht auch eine Art Rubin, eine Fassung aus halb geronnenem Blut für das intensiv fleischfarbene Diadem, die aparte Frau in ihrem knielangen Hosenrock aus Seide. Um den Hals trug sie ein feines Silberkettchen; das daran befestigte Jadeherz glomm erhaben zwischen den Brüsten in der halboffenen Bluse und würde nie schlagen. ›Flimmern vielleicht‹, dachte er, ›aber nur so, daß man es nicht von außen sieht.‹


    Sie faltete El País zusammen und schob ihm den Umschlag hin.


    »Ich habe es jetzt zum dritten Mal durchgelesen«, sagte sie. »Zuhause, im Flugzeug und hier. Da ist nicht viel Neues, aber eine ganze Menge mehr Einzelheiten als in den Notizen. Sehen Sie es sich mal an; vielleicht werden Sie schlau daraus.«


    Der Umschlag war frisch; nicht der, den die internationalen Postorganisationen wochenlang transportiert hatten. Guderian nahm die Blätter heraus. Sie waren eng beschrieben, in einer nicht besonders schönen, aber leserlichen Handschrift. Beim ersten Überfliegen stellte er fest, daß es für jeden Tag zwei Blätter DIN A 4 gab, wobei jeweils auf dem ersten als Überschrift Wochentag und Datum standen, darunter – eingerückt und mit Gänsefüßchen versehen – ein Zitat. Das Wort zum Tage?


    Dann stutzte er, blätterte vor und zurück. All diese Zitate stammten aus dem Koran. Die Weisung für Freitag den 21. Mai lautete:


    
      Allah gehört alles, was in den Himmeln und auf der Erde ist, aber wehe den Ungläubigen wegen der schweren Strafe, die jener harrt, welche dieses Leben mehr lieben als das zukünftige und andere vom Weg Allahs abzuwenden und diesen zu verkrümmen suchen. Sie sind einem großen Irrtum verfallen. (14. Sure)

    


    Danach kamen detaillierte Eintragungen zu Tag, besuchten Orten, Zustand der Straßen, Wetter, Pinkelpausen, Essen ... Guderian seufzte leise, blätterte wieder vor und zurück, nahm sich dann Donnerstag den 20. Mai vor und stellte fest, daß er gestern nur unwesentlich von Ferdinands Routen abgewichen war. Der wichtigste Unterschied war die Fahrt zum Flughafen gewesen, und natürlich der Abend mit Madame.


    Den unvollständigen Notizen hatte er entnommen, daß Ferdinand auf der Uferpromenade Schwertfisch gegessen hatte; die vollständige Fassung bestätigte ihn darin, daß der Schauplatz der Speisung jenes Lokal (beziehungsweise dessen Vorplatz) gewesen war, das er als das wahrscheinlichste ebenfalls ausgesucht hatte.


    »Na?« sagte Frau Ferdinand. »Haben Sie was gefunden – egal ob Fragen oder Antworten?«


    »Jede Menge.« Guderian ließ die Blätter sinken. »Was hat Ihr Mann mit dem Islam?«


    Sie schien zu zögern, blickte wie suchend in die Lobby, stand dann plötzlich auf, mit eleganten, gleichsam fließenden Bewegungen und sagte: »Kommen Sie, lassen Sie uns aufbrechen. Das und alles andere, finde ich, können wir ja unterwegs sortieren.«


    Guderian steckte die Blätter wieder in den Umschlag. »Wenn Sie meinen ... Aber warum nicht noch ein paar Minuten hier darüber reden?«


    »Damit ich mich in Ihrem komfortablen Wagen nicht langweile.«


    »Wie Sie meinen. Vor dem Aufbruch hätte ich aber noch was zu erledigen. Abgesehen von bezahlen und derlei.«


    »Was wollen Sie denn noch erledigen?«


    Er stand auf und lächelte auf sie hinab – grimmig, wie er hoffte. »Erzähl ich Ihnen vielleicht später mal. Wenn Sie sich gerade langweilen.«


    



    Am Empfang bat er, nachdem die anderen Dinge erledigt waren, um eine kleine Auskunft, die der Angestellte mit Hilfe des Sevillaner Branchenverzeichnisses schnell erteilen konnte.


    »Darf ich fragen, wozu Sie dieses Büro brauchen, Señor?« sagte der Mann, als er Guderian den Zettel mit Adresse und Telefon gegeben hatte. »Wir haben ein paar Leute hier, die Arabisch lesen.«


    »Etwas Diskretes, amigo – etwas, das ich lieber gegen Bezahlung außerhalb des Hauses erledigen möchte.«


    »Wie Sie meinen.«


    Der Angestellte schien keineswegs beleidigt und gab sich offenbar mit Guderians Bemerkung zufrieden. Tatsächlich wollte Mario einigermaßen sicher sein, daß er eine korrekte Auskunft von anderer Stelle erhielt: eine Übersetzung der arabischen Zeichen auf jenem mysteriösen Brief.


    Es war ja nicht auszuschließen, sagte er sich, daß jemand vom Hotelpersonal – ein Araber oder Nordafrikaner – den Wisch im Auftrag eines Gasts oder Fremden verfertigt hatte. Und dann sollte man nicht gerade den Verfasser nach der Bedeutung fragen.


    Frau Ferdinand blieb in der Lobby, ließ sich einen großen café con leche und eine Flasche Mineralwasser bringen und las El País zu Ende, während Guderian nach einer knappen telefonischen Voranfrage die wenigen hundert Meter zum Übersetzungsbüro ging.


    Es befand sich in der vierten Etage eines älteren Wohn- und Geschäftshauses unweit des Postgebäudes von Triana. Ein antiker Fahrstuhl, zu verschließen mit einem Scherengitter, trug Guderian ächzend und murrend nach oben.


    Der Klingelknopf steckte mitten in der schweren Holztür und war tatsächlich ein Drehgriff, der auf der Innenseite eine schrille wiewohl asthmatische Küchenschelle erklingen ließ. Eine junge Frau öffnete und führte Guderian, nachdem er sein Anliegen vorgetragen hatte, vorbei an mindestens sechs Zimmern zum Ende des langen düsteren Korridors, wo er hinter einer angelehnten Tür den Minotaurus oder Francisco de Quevedo mit Kneifer und Uhrkette zu sehen erwartete.


    Er fand einen hellen Büroraum mit drei Stahlrohrschreibtischen und drei PCs; im Moment waren nur zwei von diesen besetzt. Ein Mann und eine Frau, beide höchstens um die dreißig, klapperten schnell, aber offenbar ohne Hektik auf ihren Tastaturen herum.


    An den Wänden, einschließlich der Stellflächen zwischen den Fenstern, standen Regale, die Nachschlagewerke der konventionellen Art enthielten, aber auch Computer-Handbücher, CD ROMs, Ordner, vermutlich zur Lektüre bestimmte Taschenbücher, Vasen mit schnöden Plastikblumen und ein paar Schnapsflaschen.


    »Wer von Ihnen ist der bedeutende Arabist?« sagte Guderian. »Wir haben vor einer halben Stunde telefoniert.«


    Der junge Mann, der beim Tippen auf einem Bleistift kaute, deutete mit dem Zeigefinger der Rechten auf die Frau.


    »Was kann ich für Sie tun?« sagte sie; dabei blickte sie kurz und eher widerwillig vom Monitor zu Guderian.


    »Viel, aber wenig.« Er wedelte mit dem mysteriösen Brief. »Jemand hat mir das hier zukommen lassen, anonym. Ich wüßte nur gern, was es bedeutet; Sie brauchen das da nicht abzuspeichern, mir reicht eine mündliche Auskunft.«


    Die junge Frau wies auf den einzigen freien Stuhl und streckte die Hand aus. »Setzen Sie sich. Und lassen Sie mich mal sehen.«


    Sie betrachtete die Zeichnung und die Schriftzeichen; dann schüttelte sie den Kopf, mit einem schrägen Lächeln.


    »Das Schwert des Islam und ein abgeschlagener Kopf«, sagte sie. »Reizend. Jemand scheint Sie zu mögen.«


    »Das kann man nie ausschließen, sogar in meinem Alter.«


    »Hombre!« Sie grinste. »So, wie Sie aussehen, sind Sie doch höchstens vierzig; da sollte Ihnen bis zur Gruft noch einiges an senkrechtem Lächeln zuteil werden.«


    »Warten und hoffen. Ich nehme an, da steht nichts über senkrechtes Lächeln, oder?«


    Sie wurde ernst und überflog den Text. »Ich fürchte nein«, sagte sie dabei. »Zwei Zitate, wie es aussieht. Hinter dem ersten steht ein Name, der mir nichts sagt; das zweite ist aus dem Koran, die neunzehnte Sure, Vers vierundachtzig folgende. Moment mal.«


    Sie stand auf, ging zu einem der Regale und holte ein Buch heraus. »Koran und Bibel braucht man einfach immer, ob man will oder nicht.« Auf dem Rückweg zu ihrem Platz blätterte sie schon, fand die entsprechende Seite, setzte sich und verglich Brief und Buch.


    »Und?«


    »Stimmt; soll ich es Ihnen vorlesen?«


    »Ach seien Sie so nett; Sie haben eine angenehme Stimme.«


    »Das macht den Text, wenn er denn als Botschaft an Sie gedacht ist, nicht netter. Also: ›Siehst du nicht, daß wir die Teufel wider die Ungläubigen ausgeschickt haben, um sie zur Sünde zu reizen? Darum beeile dich nicht, ihren Untergang zu wünschen, denn wir haben ihnen schon eine bestimmte Zeit gesetzt. An jenem Tag wollen wir die Frommen ehrenvoll, wie Gesandte großer Fürsten, versammeln, die Frevler aber in die Hölle treiben, wie eine Herde Vieh zum Wasser getrieben wird.‹ Die Sure geht noch ein ganzes Stück weiter, aber Ihr Brief endet da.«


    Guderian nickte. »Zusammen mit dem Bild ist das eine hübsche Drohung, nicht wahr?«


    »Sehe ich auch so. Soll ich Ihnen das aus dem Koran kopieren?« Sie blickte auf einen Fotokopierer, der in der Ecke hinter der Tür stand.


    »Das wäre nett. Was ist mit dem anderen Text?«


    Sie legte den Koran beiseite und nahm den Brief wieder auf. »Also, hm, so ungefähr. ›Die zivilisiertesten Völker sind nicht weiter entfernt von der Barbarei als glänzendes Eisen vom Rost. Völker und Metalle sind nur oberflächlich, ah, an der Oberfläche poliert. Förderlich – oder günstig, ist wohl besser; also: günstig für Revolutionen ist die Vermengung einer Masse Dummheit mit einer geringen Menge Intelligenz, genauer Licht.‹ So weit.«


    »Klingt eher europäisch, oder?« sagte Guderian. »Sie sagten, da steht ein Name hinter?«


    Sie nickte. »Ich weiß nicht, ob Sie mit dem Arabischen vertraut sind – fast keine Vokalzeichen. Ich kenne den Autor nicht; der Name ist R-v-r-l.«


    Guderian schloß einen Moment die Augen. Dann öffnete er sie wieder und lächelte. »Könnte Rivarol sein, Franzose, Zeitgenosse von Napoleon, wenn ich mich nicht irre. Hat einiges an Aphorismen hinterlassen.«


    »Möglich.«


    »Wenn Sie mir etwas zu schreiben geben und das noch mal lesen, möchte ich es mir schnell notieren.«


    



    Er brauchte nichts zu bezahlen – »Service für nette Kunden«, sagte sie. Mit der Kopie einer Koranseite und seiner eigenen Krakelei verließ er das Büro und ging zurück zum Hotel. Allerdings fühlte er sich durch das, was er erfahren hatte, keineswegs erhellt.


    Eine halbe Stunde später hatten sie Sevilla hinter sich gelassen. Marina Ferdinand hatte die Langfassung der Notizen ihres Mannes auf dem Schoß und las halblaut daraus vor.


    »Also Italica«, murmelte Guderian. »Im übrigen, wenn ich mich recht entsinne, keine großen Abweichungen von dem, was auf den Schmierzetteln steht.«


    »Wollen Sie das Wort zum Tag noch mal hören?«


    »Bitte, ja. Ich bin heute ganz wild auf Koranverse.«


    »›O Gläubige, fürchtet Allah und strebt nach Vereinigung mit ihm und kämpft für seine Religion, damit ihr glücklich werdet. Die Ungläubigen aber, und hätten sie auch alles, was in der Welt ist, und noch viel mehr dazu – um sich am Auferstehungstag von der Strafe loszukaufen –, nein, es wird nichts von ihnen angenommen, auf sie wartet große Strafe. Sie werden verlangen, aus dem Höllenfeuer herauszukommen. Sie werden aber nicht herauskommen, sondern ihre Strafe wird ewig dauern. Einem Dieb und einer Diebin hackt die Hände ab, zur Strafe dessen, was sie begangen haben‹.«


    Guderian schwieg. Er schaute geradeaus, konzentrierte sich auf den dichten Verkehr auf der halbfertigen Umgehungsautobahn.


    Frau Ferdinand räusperte sich. »Daneben ist, falls Sie es nicht beim Blättern gesehen haben, ein abgeschlagener Kopf gemalt.«


    »Darf ich sagen, daß ich Sie maßlos bewundere?«


    »Bitte?«


    »Weil Sie im fahrenden Auto lesen können. Mir wird dabei immer schlecht.«


    »Besser kotzen als geköpft werden«, sagte sie.


    »Dieses vulgäre Verb klingt aus Ihrem dezent geschminkten Mund beinahe possierlich.«


    »Ja sso. Wie schön.« Sie klappte das Handschuhfach auf und verstaute die Papiere. »Und? Können Sie damit irgendwas anfangen?«


    »Grundsätzlich sieht das einfach aus«, sagte Guderian halblaut, als spräche er mit dem Armaturenbrett. »Wir haben Koranverse, die alle Ungläubigen, und ich nehme an, das ist wohl als Nichtmoslems zu verstehen, mit bösen Dingen bedrohen, und dazu abgehauene Köpfe. Diebe tun Böses mit der Hand, ihnen soll die Hand abgehauen werden. Wer Böses mit dem Kopf tut – denken, zum Beispiel ...«


    Sie unterbrach. »Steht so was auch in Ihrem komischen Brief?«


    »Ja.« Er grinste die Windschutzscheibe an. »Genauer sag ich es Ihnen, wenn Sie sich grad mal langweilen. Wie versprochen.«


    »Dürfte in Ihrer Gesellschaft häufig der Fall sein.«


    »Dann muß ich eben mehr reden.«


    Sie schwieg.


    »Ich verstehe da aber vieles nicht«, sagte Guderian nach einer Pause, als sie längst auf einer Landstraße durch kleine Orte fuhren und sich Italica näherten.


    »Zum Beispiel?«


    »Ich weiß immer noch nicht, was Ihr Mann eigentlich in Spanien gesucht hat. Abgesehen von Erholung. Jemand, der sich nur erholen will, macht vielleicht einen interessanten kleinen Trip einmal durch die Berge der Extremadura und zurück nach Andalusien, okay, aber diese Notizen ... Läuft ja fast auf ein Tagebuch hinaus, nicht wahr? Hat Ihr Mann Tagebuch geführt?«


    »Nein.«


    »Hm. Lassen Sie mich mal ein bißchen spinnen.«


    Sie warf ihm einen Seitenblick zu, den er eher höhnisch denn ironisch fand.


    »Und zwar so: Ihr Mann ist ja auch Inhaber eines Reiseunternehmens mit gewissen Interessen in Südspanien. Er macht eine Erholungsreise samt Notizen, schreibt sie ins Reine und schickt sie nicht an Sie oder auch an sich selbst nach Hause, sondern an sein Reiseunternehmen. Hat er vielleicht eine neue, interessante, lukrative oder was auch immer Route für wohlhabende Interessenten ausgetüftelt?«


    Marina Ferdinand gähnte. »Sie langweilen mich. Das ist doch so offensichtlich ... Wo ist da Ihre Spinnerei?«


    »Bisher wollten Sie angeblich nichts von einem solchen Reisezweck wissen.«


    »Wußte ich ja auch nicht. Bloß habe ich inzwischen auch zwei und zwei zusammengezählt.«


    »Nett, so ein bißchen Arithmetik, aber mit den Koranversen in den Notizen kriege ich dabei sieben raus.«


    Sie kicherte spitz. »Mag sein. Spinnerte Rechnung, aber kann hinkommen. Es erklärt nur nichts.«


    »Hat Ihr Mann religiöse Neigungen?«


    Sie hob die Schultern. »Er ist wie die meisten durch die übliche Mühle gedreht worden, als Kind. Die katholische Variante – Kommunion, Firmung, der ganze Kram. Mehr nicht. Ich glaube, in den letzten zwanzig Jahren ist er allenfalls bei Beerdigungen oder Hochzeiten in der Kirche gewesen.«


    »Haben Sie kirchlich geheiratet?«


    »Nein.«


    »Und in der letzten Zeit – irgendwas an metaphysischen Bedürfnissen bei Ihrem Mann? Grübeln über den tiefen Sinn des Lebens? Die Ethik der Geschäfte? So was?«


    Sie zögerte. »Njaa«, sagte sie schließlich. »Er hat ein bißchen Philosophie gelesen – fragen Sie mich nicht, wozu. Aber eher nebenbei. Nicht so, daß man sagen könnte, er steckt in einer verfrühten midlife crisis und fragt sich, was er mit dem Rest des Lebens anfangen soll.«


    »Und der Islam?«


    Diesmal zögerte sie nicht – anders als bei der ersten Frage nach diesem Thema. »Er hat sich vor – ach Gott, vor tausend Jahren ein bißchen Geld als Fremdenführer verdient. Bevor er an die Börse gegangen ist. Touristinnen in Marokko verschleppen, so was. Hat ganz Nordafrika bereist. Die sprechen ja alle Französisch, aber ich glaube, ein paar Brocken Arabisch hat er sich wohl auch angeeignet.«


    »Nur ein paar Brocken?«


    »Na ja, vielleicht sogar ein bißchen mehr. Da kommt der Koran wohl automatisch mit ins Spiel; hab ich mir sagen lassen.«


    »Aber sonst nichts, was in die Richtung geht?«


    Sie zog einen Flunsch. »Woher soll ich das wissen? Kann sein, daß er mal davon gesprochen hat, seine Geschäfte auf den Nahen Osten und Nordafrika auszudehnen.«


    »Wäre ja nicht dumm«, sagte Guderian. »Nordafrika ist nicht so ganz reizvoll, im Moment, aber Naher Osten ... Man muß immer dahin gehen, wo die Knete sitzt. Aber irgendwie ist das alles keine Erklärung für diese Beschäftigung mit besonderen Abschnitten des Korans, oder?«


    »Keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, woher er eine Vorlage genommen hat, um diese Zitate abzuschreiben.«


    »Aber ich.«


    »Ah.«


    »Aus Sevilla.« Er berichtete von dem kurzen Gespräch mit dem Antiquar. »Außerdem«, sagte er dann, »ohne gehässig sein zu wollen, es könnte ja auch sein, daß er die Reise zusammen mit einer hinreißend verschleierten Moslemin durchgeführt hat.«


    Sie gluckste leise. »Und alle Unterlagen, die er so säuberlich aufgehoben hat, sagen nichts über eine zweite Person im Hotel, im Restaurant, im einen oder anderen Museum?«


    »Getrennte Kasse.«


    »Wahnsinnig klug von Ihnen.«


    



    Unterhalb des eingezäunten Geländes der Ruinen von Italica weigerte sich Guderian, den Handzeichen eines Parkplatzwächters zu gehorchen; er wendete und steuerte einen kostenlosen Parkplatz in der Nähe eines kleinen Lokals an.


    Unter der Sonne des späten Vormittags war die von Scipios Veteranen begründete Stadt eher schweißtreibend als begeisternd. Schweigend besichtigten sie mit einigen hundert anderen Touristen oder Trümmerfreaks die Arena, stapften dann den Hügel hinauf, um Grundmauern und ein paar Mosaiken zu inspizieren, und als Guderian etwas zum weiten Blick über das Land sagen wollte, winkte Frau Ferdinand ab.


    »Keine Militaria, bitte, von wegen strategische Position. Ich bin für taktischen Rückzug und eine kalte Cola da unten in der Kneipe.«


    »Sehr wohl, Centurio.«


    Zehn Minuten später saßen sie unter den postfranquistischen Arkaden des Lokals. Schatten und ein kalter Trunk taten auch Guderian wohl; aber etwas irritierte ihn, und es dauerte eine ganze Weile, bis er fand, was es war.


    Etwas, das er aus den Augenwinkeln gesehen hatte – etwas an dem zehn Meter entfernt geparkten Wagen. Er stand auf und ging hin, um nachzusehen.


    »Was ist?« sagte Marina Ferdinand aus dem Schatten. »Kommen Sie, sehen Sie selbst.«


    Als sie neben ihn trat, wies er auf das linke Vorderrad. Zwischen Reifen und Felge steckte ein schlanker Dolch, der den Reifen nicht beschädigt hatte und ein Stück Papier dort festhielt.


    »Scheiße«, sagte sie. »Was soll das?«


    »Eine Demonstration, würde ich sagen. ›Wir behalten euch im Auge und könnten mühelos die Reifen zerschlitzen.‹ Oder so ähnlich. Oder anders.« Er zog den Dolch heraus, nahm das Papier in die Hand.


    Frau Ferdinand blickte ihm über die Schulter und las mit. Buchstaben wie gedruckt, mit einem blauen Kugelschreiber auf weißes Papier gemalt.


    Hört auf, verzieht euch, sonst geht es an die Kehlen.


    »Nett. Und jetzt?« sagte sie.


    Er grinste. »Zusammentreiben; es geht weiter. Ist aus irgendeinem Western. Mit Kirk Douglas, glaub ich.«


    »Das mit den Kehlen?«


    »Nee, das Zusammentreiben.«

  


  
    

    11. Kapitel


    Die Autobahn Richtung Huelva war voller Musik und Störche. Guderian fand im Autoradio einen Sender, der harten Flamenco spielte, bis Marina Ferdinand leise jaulte und aus der Handtasche einen Walkman zog, diesem eine Kassette entnahm und ins Gerät des Autos schob. Bach-Trompeten wallten durch das Innere des Citroën.


    Die spanischen Behörden – oder Ornithologen – hatten für die zahllosen Störche etwas Nettes erfunden: Strommasten, die oberhalb der höchsten Leitung einen T-förmigen Aufsatz trugen, auf denen die Vögel nisten konnten.


    Während er entspannt den Wagen mit 130 km/h nach Westen lenkte, bastelte Guderian an der Autobiographie eines monströsen Killer-Storchs mit Schnabelzähnen, der Wechselstrom soff und aus dem Hinterland vorzugsweise den frischen Nachwuchs von Kampfstieren auf seinen hohen Horst verschleppte, wo er nach langer Labung mit den abgenagten Knochen nach Kleinwagen warf.


    »La Rábida und Palos«, sagte Marina Ferdinand; sie hielt die Straßenkarte auf dem Schoß und sortierte mit dem Finger die Ausfahrten. »Bei der nächsten müssen wir raus. Was hat er bloß da gewollt?«


    »Was wollte er überhaupt?« murmelte Guderian.


    »Nein, ich meine, wieso diese Käffer an der Mündung? Wieso schaut er sich nicht den Nationalpark an, sondern diese Nester und Huelva? Und alles hopplahopp.«


    »Wenn man es eilig hat ...«


    »Ah, Sie wissen doch, was ich meine, oder? Huelva ...« Sie blätterte in einem zerschlissenen grünen Michelin-Führer, den sie aus Frankfurt mitgebracht hatte. »Wenn ich das richtig sehe, gibt’s da nichts. Und in den Käffern vermutlich auch nicht.«


    »Nur Geschichte«, sagte Guderian. »Oder Erinnerungen an Geschichte.«


    »Wieso? Was ist mit den Nestern?«


    »In La Rábida müßte es ein altes Kloster geben, in dem sich Kolumbus aufgehalten hat. Und Palos war damals ein wichtiger Hafen – von da ist er zu seiner ersten Amerikatour aufgebrochen, und wenn ich mich nicht irre, waren die meisten Seeleute aus Palos. Die Pinzóns, zum Beispiel.«


    »Ah.« Sie sah aus dem Fenster, schien mißbilligend einen Veterano-Bullen zu mustern, der auf einer fernen Anhöhe einen heftigen Brandy-Rausch propagierte. Dann sagte sie: »Wer sind oder waren die Pinzóns?«


    »Sie haben die beiden anderen Schiffe befehligt, die Pinta und die Niña. Oder hieß das Schiff Nina?«


    »Schön, daß Sie auch mal was nicht wissen. Wieso wissen Sie eigentlich das eine und das andere nicht?«


    Guderian gluckste.


    »Sie haben recht.« Sie kicherte, klang aber nicht besonders heiter. »Blöde Formulierung. Haben Sie sich mal für spanische Geschichte interessiert?«


    Er nickte. »Das ist eine der feinsten Sammlungen von Mordgeschichten, Intrigen, Größe und Schwachsinn, die es überhaupt gibt.«


    »Na ja, jeder sucht sich das, was zu ihm paßt.«


    Guderian lenkte den Wagen in den Trichter der engen Ausfahrt. Als er sicher war, im Gewirr eines kleinen Industriegebiets mit streunenden Gassen und den Gleisen der Bahn den richtigen Weg nach Moguer und Palos gefunden zu haben, sagte er:


    »Und was paßt zu Ihnen? Die schönen, edlen, teuren Dinge, die ohne Schweiß und Blut anderer nicht zustande kämen?«


    »Ach, kommt jetzt die moralische Windel für Ihr suppendes Gemüt?« Sie schaute voraus und nach rechts, auf die weinroten Schwemmlande des Río Tinto.


    Guderian schnaufte leicht. »Lassen wir mein Gemüt beiseite; meine armen Augen haben hin und wieder einen bestimmten Wagen im Rückspiegel bemerkt.«


    »Seit wann? Was für ein Wagen?«


    »Seit wir auf der Autobahn waren. Ein Jeep, könnte Toyota sein. Jetzt ist er nicht mehr da – entweder ist er schon eher abgebogen oder weitergefahren, als wir die Ausfahrt genommen haben.«


    Frau Ferdinand nickte. »Sehr lobenswert, daß Sie so aufpassen; es war aber bestimmt nichts Wichtiges.«


    In Palos verließen sie die Straße, fuhren durch den historischen Ort und folgten den Hinweisschildern zum Hafen.


    Seit Kolumbus und Pinzón hatte der Río Tinto reichlich Zeit gehabt, roten Lehm aus den Bergen zur Küste zu bringen, seinen Lauf zu ändern und den einst ruhmreichen Hafen hoch und trocken abzulagern. Dort, wo der Admiral des Ozeans einst die Anker gelichtet hatte, ragte eine Art Pier weit in den Uferschlamm der Gezeitenmündung, und wenn nicht ein paar Kilometer nach Südwesten die schönen Bauten eines Ölhafens zu sehen gewesen wären, hätte man meinen mögen, am Rand der bewohnbaren Welt zu sein. Dort, wo kein Imperium je zurückschlägt.


    Keinesfalls widerstrebend trennten sie sich von dem leicht schäbigen Monument, das an die Ausfahrt und die Entdeckung der Neuen Welt erinnern sollte. Bei der Weiterfahrt passierten sie prangende Tafeln, die hier zur 500-Jahr-Feier 1992 von allen spanischsprachigen Staaten Amerikas und allen Provinzen des Mutterlandes angebracht worden waren.


    Die Langfassung der Notizen ergab, daß Ferdinand das Kloster La Rábida lediglich umfahren, nicht aber näher betrachtet hatte. Man hätte dazu den Wagen verlassen und eine Weile laufen müssen.


    Unterhalb des Klosters gab es eine irisierende Mischung aus Yachthafen und, wie Ferdinand notiert hatte, »Themenpark«: Blockhäuser und anderes Zubehör, zur Darstellung der ersten Festung nach der transatlantischen Landnahme, dazu Nachbauten von Karavellen.


    »Alles wahnsinnig aufregend«, sagte Frau Ferdinand. »Aber was hat er hier gewollt?«


    »Ich tippe auf die erholsame Erkundung einer historischen Route, die sich hinterher an zahlungskräftige Kunden verscherbeln läßt.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja. Sieht aber nicht wie der ganz tolle Umsatz aus.«


    »Warten Sie es ab; das kann ja alles noch werden.«


    Über die Brücke, hinüber nach Huelva. Die Stadt, vermutlich eine phönizische Gründung, wie Guderian sagte, war im Lauf der Jahrtausende immer wieder erobert und durch Kriege, Brände oder andere Katastrophen zerstört worden. Beide fühlten sich nicht dringend veranlaßt, hier lustvolle Tage zu verbringen. Sie fanden die kleine Bar im Zentrum, in der Ferdinand irgendwelche Kleinigkeiten gegessen hatte.


    Nachdem sie seinem Beispiel gefolgt waren, fuhren sie ohne Abschiedsschmerz hinaus auf die Autobahn bis dorthin, wo sie nach Süden abgebogen waren. An der gleichen Ausfahrt nahmen sie nun die Nationalstraße 435 nach Norden.


    Wieder musterte Marina Ferdinand den Veterano-Bullen, aus einer geringfügig anderen Perspektive als zuvor.


    »Sie sehen so aus, als ob Ihnen das nette Tier mißfiele«, sagte Guderian.


    »Ich mag diesen Brandy nicht, und ich finde, diese schwarzen Monster verschandeln die Landschaft.«


    »Die gehören aber inzwischen zur Folklore. Ich glaube, asketische Ästheten – Marke Gutmensch, die grüne Variante – wollten die vor kurzem abreißen, aber da gab es zum Glück heftige Proteste.«


    »Zum Glück? Finden Sie die Dinger etwa schön?«


    Guderian kicherte. »Wissen Sie, in Virginia und North Carolina hatte ich bei bestimmten Bergen das Gefühl, darauf müßten Ruinen stehen, oder heile Burgen, einfach, weil in Europa auf solchen Bergen immer etwas steht. Ich glaube, wenn in Spanien die Schwarzen Stiere meines Durstes massakriert würden, würde mir einfach etwas fehlen, an das ich mich gewöhnt habe.«


    



    Auf der Fahrt nach Norden sahen sie die ersten Korkeichen und hier und da schwarze Schweine, die sie eigentlich erst in der Extremadura erwartet hatten. Inzwischen war es mittlerer Nachmittag, und Guderian hoffte, vor Sonnenuntergang Zafra zu erreichen. Dort hatte Ferdinand den Abend vom Freitag auf den Samstag verbracht; Mario hatte noch aus Frankfurt telefonisch ein Zimmer im Parador reservieren lassen und von Sevilla aus ein zweites, das letzte, für Marina Ferdinand erwischt. Da der Verschwundene die Strecke durch die Sierra Morena bis zum Abend geschafft hatte, sah Guderian keinen Grund, zu verzagen.


    Irgendwann sagte er, wie beiläufig: »Da ist er wieder.«


    »Wer?«


    »Der Jeep. Nichts ist unmöglich – ein Toyota-Jeep, wie ich angenommen hatte.«


    Frau Ferdinand drehte sich um und blickte zurück. »Der hält aber Abstand«, sagte sie.


    »Mal sehen, wie lange.«


    Zehn Minuten später tat sich am Nordhang der Sierra Morena rechts eine Schlucht auf. Die Straße, die nicht übermäßig breit war, folgte in Serpentinen dem Verlauf eines Hügelkamms zur Linken.


    Plötzlich sagte Guderian: »Festhalten; ich glaube, es geht los.«


    »Was?«


    »Er holt auf.«


    Der andere Wagen beschleunigte sehr stark – schneller, als der Diesel-Citroën beschleunigen konnte. Nach kaum einer halben Minute hatte er sich neben sie gesetzt. Guderian registrierte die Bewegungen des anderen Fahrzeugs aus den Augenwinkeln; er hatte beide Hände am Lenkrad und konzentrierte sich auf die Straße, die unvollständige Leitplanke und die Schlucht.


    Frau Ferdinand, die sich offenbar nicht nur auf den Sicherheitsgurt verlassen wollte und mit der rechten Hand den Haltegriff umklammerte, beugte sich ein wenig vor und blickte nach links.


    »Zwei Leute«, sagte sie gepreßt. »Und die tragen Masken. Alte Nylonstrümpfe, glaube ich.«


    Der Jeep touchierte den Citroën, beinahe vorsichtig oder gar liebevoll, wie es schien. Vielleicht wollte der Fahrer drüben zunächst Maß nehmen. Es gelang Guderian, den Citroën in der Spur zu halten. Aber er wußte, daß der stabile Frontantrieb bei aller Kraft überfordert sein würde, falls der Kontrahent den Vierradantrieb zugeschaltet hatte.


    »Nicht zu reden von der Schönheit der Karosserie«, sagte er durch die Zähne.


    »Mann, muß das jetzt ...«


    Sie sprach nicht weiter; die Karambolage wurde ernsthaft. Und keinerlei Gegenverkehr; es war, als seien auf diesem Abschnitt der Straße nur der Jeep und der Citroën unterwegs.


    Der erste Stoß. Ein harter Schlag, gefolgt – oder gleichzeitig begleitet – vom Kreischend und Quietschen der beteiligten Bleche. Guderian konnte den Wagen abfangen, bevor der rechte Vorderreifen die Fahrbahn ganz verließ.


    Der zweite. Härter und ausdauernder als der erste. Der Citroën wurde an den Rand der Straße gedrängt – einen Rand ohne Leitplanke, von der steil abfallenden Schlucht nur durch etwa einen Meter niedrigen Gesträuchs getrennt.


    Nummer drei, vier und fünf. Vollgas auf die Frontachse, gegensteuern, ausbalancieren. Guderian merkte nicht, daß er auf der Unterlippe herumbiß; irgendwie registrierte er, daß Frau Ferdinand mit den Zähnen knirschte.


    Dann sah er die nächste enge Kurve nicht allzu weit voraus und stieg mit aller Kraft auf die Bremse.


    Der Jeep schoß voran; die Bremslichter taten etwas, was Guderian als optischer Schrei erschien. Dann trudelte der Wagen um die Kurve und verschwand außer Sicht.


    Sie hörten wildes Hupen.


    Vier Wagen nacheinander kamen ihnen entgegen: ein kleiner Transporter und drei Pkws. Guderian lenkte den Citroën auf den schmalen Streifen zwischen Sein und Nichtsein, Straße und Schlucht.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ich bin ja nicht das Auto.«


    Er nickte. »Sie scheinen gute Nerven zu haben.«


    »Soll ich zur Abwechslung mal etwas Nettes über Sie sagen? Fahren können Sie jedenfalls.«


    Er sagte nichts, wartete, ließ fünf Minuten verstreichen, ehe er weiterfuhr. Noch zwei Wagen, die ihnen aus der Kurve entgegenkamen.


    Auf der Serpentinenstrecke war nicht weit voraus zu blicken. Als sie die ärgsten Kurven hinter sich hatten, von beruhigendem Gegenverkehr begrüßt, war der Jeep nirgendwo zu sehen.

  


  
    

    12. Kapitel


    Bis Zafra gab es keine weiteren Unbilden. Zur Sicherheit verließen sie an der Kreuzung bei Las Chinas die 435 und fuhren Richtung Osten, über Aracena und Zufre nach Santa Olalla und von dort die 630 nach Norden.


    Guderian versuchte zunächst, über den Vorfall zu sprechen, aber Marina lehnte ab. Sie murmelte etwas, was wie »Schock verarbeiten« klang, schloß die Augen und konzentrierte sich auf was auch immer.


    Er hatte einige Zweifel an ihrem »Schock«; irgendwie wirkte sie zu kühl, zu gefaßt. Da ihm aber vielerlei Gedanken durch den Kopf gingen, die er sortieren und in die richtige Reihenfolge sowie eine Art Beziehungsgeflecht bringen wollte, war ihm das Schweigen nicht einmal unlieb.


    Der Jeep hatte sie nicht Richtung Palos und Huelva verfolgt; jedenfalls war er dessen ziemlich sicher. Die beiden im Wagen – Männer, Frauen, Hermaphroditen mit Masken – mußten gewußt haben, daß die Fahrt nach Süden nur eine Schleife war, daß sie bald zurückkommen und nach Norden fahren würden, Richtung Zafra.


    Was bedeutete das? Eigentlich nichts, außer der Kenntnis der geplanten Route. Jemand hatte Einblick in Ferdinands Notizen genommen oder erhalten; die Leute im Jeep hingen mit diesem Jemand zusammen, und das hieß, sie gehörten irgendwie zu denen, die Ferdinand getötet hatten. Oder die, falls er noch lebte, mit ihm unter einer Decke steckten. Wolldecke, Pferdedecke, Leinen, Patchwork?


    Aber neben dieser Frage nach Art und Qualität der Decke gab es andere, und keine Antwort. Daß die Leute etwas mit Ferdinand und/oder seinen Gegnern zu tun hatten, war selbstverständlich; andernfalls hätten sie keinen Grund gehabt, Karambolage-Rallye zu spielen.


    Blieb die Frage, woher wer auch immer sicher sein konnte, daß man sich an die von Ferdinand vorgegebene Route halten würde. Der Rest war simpel – wenn die Leute nicht ohnehin die Strecke durch die Berge kannte, hatten sie mehrere Stunden Zeit gehabt, ein passendes Straßenstück und einen geeigneten Warteplatz auszusuchen.


    Guderian dachte an Frankfurt, an die Versicherung und das Reisebüro, an Gustavs dunkle Reden; danach dachte er an Córdoba, die zerschlitzten Reifen von Carmonas Auto und all die Fragen, die er dem spanischen Kriminalisten jetzt gern gestellt hätte. Die dieser aber vermutlich nicht ausgiebig beantworten würde.


    Es war noch hell, als sie den Parador von Zafra erreichten. Vor dem zum Luxushotel umgebauten maurisch-kastilischen Kastell oberhalb der Altstadt standen allerlei mehr oder minder luxuriöse Vehikel, aber auch kleinere der verschiedensten Marken, an denen das Schild »Mietwagen« beinahe tautologisch gewesen wäre.


    Nach dem einem Einfädeln ähnelnden Einparken betrachtete Guderian die ramponierte Fahrerseite des Wagens, nahm das Gepäck heraus und trug es zum Empfang.


    Sie checkten ein, folgten dem Koffer-Boy durch fast feierliche Korridore voller alter Möbelstücke, Rüstungen, Wandteppiche und anderer ehrwürdiger Gegenstände und nahmen ihre Zimmer in Besitz, die nebeneinander lagen. Guderian gab dem livrierten Jungen Trinkgeld, packte die wesentlichen Utensilien aus und klopfte dann an Marinas Tür.


    »Was wollt Ihr, Señor?« sagte sie, als sie öffnete.


    »Ich bin der müde Fahrer eines reichlich demolierten Citroën«, sagte er. »Ich würde gern duschen, mich umziehen, mit der Polizei telefonieren ...«


    »Wozu das?«


    »Damit alles seine vorschriftsmäßige Ordnung hat. Anzeige gegen Unbekannt wegen Belästigung harmloser Passanten oder so; ich fürchte, die Vermietung wird so einen Zettel haben wollen.«


    »Könnte sein. Setzen Sie sich doch.« Sie wies auf den einzigen freien Sessel; die anderen möglichen Sitzflächen hatte sie mit Kleidern und Gepäckstücken belegt.


    »Ah. Danke.« Er ließ sich nieder.


    »Und danach?«


    Sie blieb vor ihm stehen, und er versuchte, nicht allzu aufdringlich hinzuschauen. Sie trug den weißen, flauschigen Bademantel, der zum Zimmer gehörte, und offenbar sonst nichts. Der Gürtel war nicht besonders fest zugezogen und ließ Einblicke zu. ›Klaffende Klafter‹, dachte Mario.


    »Em«, sagte er. »Also, ich dachte, danach könnte man einen kleinen Rundgang durch die Altstadt machen – wie Ihr Mann das ja auch getan hat. Und einen Tisch im Innenhof reservieren, für ein hoffentlich opulentes Nachtmahl.«


    »Ist mir recht. Es ist jetzt« – sie warf einen Blick auf die Armbanduhr, die sie auf die Platte des altkastilischen Sekretärs gelegt hatte – »halb acht. Treffen wir uns gegen acht Uhr unten?«


    »Hurtiges Duschen. Ja, einverstanden.« Er stand auf und ging zur Tür. »Bis später.«


    Sie folgte ihm, um abzuschließen. Als er halb auf dem Gang war, sagte sie: »Hören Sie, hab ich mich eigentlich für gutes Fahren bedankt? War ja so was wie Lebensrettung.«


    »Nicht nötig; mein Leben hing ja auch dran.«


    »Trotzdem. Danke. Wie heißen Sie vorn – Mario?«


    »Treffer.«


    Sie lächelte – das erste echte Lächeln, dachte er.


    »Okay«, sagte sie. »Von mir aus können wir das mit Herr Guderian und Frau Ferdinand sein lassen. Wenn Sie einverstanden sind.«


    Er nickte. »Einverstanden, Marina. Schwimmen Sie nicht zu weit raus.«


    



    Auf die telefonischen Bemühungen des Empfangschefs hin kam kurz nach acht ein freundlicher junger Polizist zum Parador, inspizierte den beschädigten Wagen, machte sich ein paar Notizen – darunter war auch der Name Omar Carmona, als Referenz, wie Mario sagte – und bat Guderian und Frau Ferdinand, am nächsten Morgen vorbeizukommen und etwas zu unterschreiben.


    Sie schlenderten durch die belebte Altstadt, sahen ein paar interessante Geschäfte, tranken unter den Arkaden einer Schänke an der Plaza Mayor einen Kaffee, redeten bei alledem aber nicht viel.


    Immerhin hatte Guderian erstmals das Gefühl, es handle sich um freundliches Schweigen.


    Gegen halb zehn war es draußen noch immer beinahe hell und durchaus heiß, im Innenhof des Parador dagegen angenehm kühl. Sie saßen an einem Tisch neben einer Säule, und da das Essen ebenso reichhaltig wie vorzüglich war – Hühnerbrühe, Bachforellen in Weißwein und Kräutern, gebratener Lammrücken, dazu leichte, schmackhafte Weine aus der Extremadura –, hing zwischen ihnen ein unzerschnittenes Tuch einvernehmlichen und gefräßigen Schweigens.


    Hoch oben bezog sich der Himmel mit Samt und Sternen, der von Blumen belagerten Brunnen mitten im Patio plätscherte, und beim Kaffee sagte sich Guderian, daß zur Erfüllung des Überlebens-Tages nun nur noch eine Nacht der Fortzeugung fehle, zu der es aber zweifellos nicht kommen würde und für die er außerdem zu vollgefressen sei.


    Vor ihrer Tür, auf dem Korridor, verabschiedete Marina ihn mit einem Nicken und einem weiteren Lächeln.


    Am Morgen waren beide etwas gesprächiger. Sie erörterten die für den Tag vorgesehene Route – via Mérida nach Cáceres – und bestätigten einander zweierlei: gut geruht zu haben und ratlos zu sein.


    »Die Weisung des Tages«, sagte Marina, die die Notizen mit zum Frühstückstisch gebracht hatte. »Samstag, der zweiundzwanzigste Mai – Moment, da ist es. Aus der zweiundzwanzigsten Sure ...« Sie blickte auf. »Zweimal zweiundzwanzig; ob das was zu bedeuten hat?«


    Mario hob die Schultern. »Keine Ahnung; ich glaube aber nicht. Was hatten wir gestern? Die fünfte Sure, oder?«


    »Na ja, war wohl falsch. Lauschen Sie. ›Und wer für die Religion Allahs ausgewandert ist, danach erschlagen wurde oder gestorben ist, dem wird Allah eine herrliche Versorgung geben‹ – klingt komisch, die Übersetzung, oder? – ‚ ›denn Allah ist der beste Versorger. Er wird sie in eine Stätte eingehen lassen, welche ihnen wohl gefällt; denn Allah ist allwissend und langmütig. So ist es. Wer Vergeltung in dem Maße nimmt, das genau dem Unrecht entspricht, das ihm geschehen ist, und dafür wieder mit Unrecht behandelt wird, dem wird Allah beistehen, denn Allah ist gnädig und versöhnend.‹ Keine Drohungen heute?«


    Guderian lachte. »Sie klingen ja fast enttäuscht.«


    »Ich weiß nicht ...« Sie legte die Notizen weg und leerte ihre Kaffeetasse. Als sie weitersprach, schaute sie auf den Boden des Trinkgefäßes; aber dort gab es keinen Kaffeesatz, aus dem man hätte lesen können. »Gestern Drohungen und so was wie ein Attentat; heute keine Drohung – ob es dafür tagsüber schlimmer wird?«


    »Besser«, sagte er, ohne daran zu glauben. »Ah, ich sollte Ihnen wohl doch mal zeigen, was ich in Sevilla noch zu erledigen hatte. Paßt zum Thema.«


    Er reichte ihr die Blätter – Original und Übersetzungen –, die er in der Jackentasche getragen hatte. Sie überflog die Texte, gab sie ihm zurück und blickte gleichzeitig verdrossen und ratlos drein.


    »Ich habe keine Ahnung, was das soll. Weder die Suren in Gregors Aufzeichnungen noch das hier. Paßt zusammen, aber damit hört es auch auf, oder?«


    »Was mich zwischendurch beschäftigt«, sagte er, »ist die Frage, woher wer auch immer weiß, daß ich in dem Hotel in Sevilla sein würde – und daß ich beziehungsweise, Pardon Madame, wir diese Rundreise nachfahren.«


    Sie verzog das Gesicht. »Weiß ich auch nicht. Vielleicht hat man Sie beobachtet – was eine ziemlich weitläufige Organisation voraussetzt. Oder jemand hat geplaudert.«


    »Dafür kämen nicht viele in Frage. Die Versicherung – wozu? Sie. Noch jemand?«


    Sie lachte. »Also, ich habe bestimmt keine Anschläge auf Sie oder mich oder das Auto organisiert.«


    Bei der Polizei mußten sie nicht lange warten; es gab auch keine Überraschungen – der Jeep sei vor zwei Wochen in der Nähe von Córdoba gestohlen worden, hieß es. Sie unterschrieben das vorbereitete Protokoll, und man empfahl ihnen, sich in der Nähe von Jeeps vorzusehen.


    »Wobei ich mich frage«, sagte Marina, als sie wieder im zerknautschten Citroën saßen und die Stadtgrenze nach Norden passierten, »ob wir nicht doch etwas mehr hätten erzählen sollen.«


    »Lieber nicht.« Guderian hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen und versuchte, den in sich verdrehten Sicherheitsgurt zu begradigen. »Ich fürchte, wenn wir denen etwas gesagt hätten, was irgendwie nach Ermittlungen in einem mutmaßlichen Mordfall klingen könnte, wären wir jetzt noch nicht unterwegs.«


    »Aber tugendhaft und ehrlich.«


    »Die nötigen Informationen werden die sich schon von diesem Cordobeser Kripomann holen.«


    »Mutmaßlicher Mordfall ...« Sie summte leise; es klang wie der Beginn des Trauermarschs und ging in Last Post über.


    »Um Vergebung«, sagte Mario; er bemühte sich, jeglichen Spott aus der Stimme fernzuhalten. »Aber wie soll man es sonst nennen?«


    »Ist schon in Ordnung.« Sie schüttelte den Kopf, wandte ihm dann kurz das Gesicht zu, auf dem ein leicht gequältes Lächeln flackerte und erlosch. »Ich bin nur ... Manchmal kommt mir das alles vor wie ... wie ein schlechter Witz. Oder ein absurder Albtraum, aus dem ich ganz bestimmt gleich erwache.«


    »Was wäre Ihnen denn lieber?«


    »Seien Sie nicht so zynisch.«


    Er berührte ihren rechten Arm kurz mit der Linken. »War nicht so gemeint; es ist nur so, daß Sie bisher nicht besonders ... ah, blödes Wort: betroffen gewirkt haben.«


    »Sollte ich das? Trauerkleidung und sieben Tränen, dreimal täglich?« Sie schnaubte. »Hören Sie, es war eine normale Ehe. Nicht gerade überschwenglich, wenn Sie das verstehen. Normal bis gut. Wir haben uns arrangiert, könnte man sagen. Die große Liebe war es nicht – wenn’s das überhaupt gibt. Klar, ich vermisse ihn. Nicht nur nachts. Aber ...«


    Sie sprach nicht weiter.


    »Aber was?«


    Sie machte eine ruckartige Kopfbewegung, als ob sie schräg voraus auf etwas deuten wollte. »Sehen Sie?«


    »Was denn?«


    »Der nächste Veterano-Bulle. Ihr Schoßtier. Da hat was geblinkt. Was kann da blinken?«


    Guderian blickte nach vorn, wo unweit der Straße, auf einer Anhöhe, einer der kampflosen Werbeträger der Firma Osborne stand. »Ich weiß nicht. Ich nehme an, das Gerüst ist teilweise aus Metall, und da steht die Sonne drauf.«


    Marina rümpfte die Nase. »Könnte sein. Aber ...«


    »Jetzt seh ich’s auch.«


    Guderian beugte sich ein wenig vor. Der Stier war nur noch knapp rechts voraus. »Könnte ...«


    Er beendete den Satz nicht. Es krachte. Die Windschutzscheibe hatte plötzlich ein Loch, wie von einem kleinen Stein, und ein paar Glaspartikel rieselten über das Armaturenbrett. Dann gab es einen zweiten Knall, und der Wagen schlingerte, als Marina beschleunigte. Die halbe Windschutzscheibe fehlte oder hatte ihre Zustandsform geändert.


    »Scheiße!« Guderian warf einen Blick auf die Fahrerin, die um die Nase herum blaß war, aber unverletzt schien. Er drehte sich um, spähte hinauf zum Bullen. Er sah eine undeutliche Bewegung, als ob jemand dort oben gestanden hätte und sich nun schnell fortbewegte.


    »Geht’s? Nichts passiert?«


    Sie schüttelte stumm den Kopf.


    »Soll ich übernehmen?«


    »Gleich«, murmelte sie. Die Knöchel traten weiß hervor, als sie die Hände ums Lenkrad krampfte.


    Ein paar Kilometer weiter tauchte rechts eine Tankstelle mit Cafeteria auf. Sie hielten vor der überdeckten Veranda, auf der ein paar Leute saßen und sie eher interessiert und belustigt als besorgt musterten.


    »Steinschlag?« rief einer, als Guderian ausstieg.


    »Die Straßen lassen zu wünschen übrig«, sagte Mario.


    Marina blieb sitzen. Sie hatte den Motor ausgeschaltet und hielt sich immer noch am Lenkrad fest.


    Mario ging um den Wagen und öffnete die Fahrertür. »Kommen Sie«, sagte er. »Ich glaube, ein Kaffee und ein Schnaps wären jetzt nicht schlecht.«


    Sie schnappte nach Luft, atmete mehrmals schnell und ließ endlich das Lenkrad los. »Meinen Sie, die kommen hinter uns her?«


    »Nicht bei so vielen Zeugen.«


    Ohne Protest ließ sie sich am Arm ins Lokal führen. Mario brachte sie zu einem Tisch, der weit genug vom Eingang entfernt war, aber einen guten Blick auf die Straße bot. Er ging dem Kellner entgegen, bestellte und ließ sich dann auf einen Stuhl sacken.


    »Damit mußten wir eigentlich rechnen«, sagte er halblaut.


    »Womit?«


    Er betrachtete Marina Ferdinand. Das fahle Blaß um die Nase begann zu schwinden, und ihre Stimme klang schon wieder beinahe normal.


    »Die kennen unsere Route – offenbar. Sie werden es wieder versuchen.«


    »Keine Sicherheit, wie?«


    Er schüttelte den Kopf. »Wollen Sie aussteigen?«


    Sie knurrte etwas Unverständliches. Als der Kellner kam, setzte sie ein schräges Lächeln auf und bat ihn, ein Päckchen Ducados zu beschaffen.


    »Sofort, Señora.«


    Der Mann ging zurück zum Tresen; sie schloß einen Moment die Augen. Dabei sagte sie:


    »Ich habe vor sechs Jahren aufgehört zu rauchen. Ich glaube, ich sollte wieder anfangen. Als ich noch gequalmt hab, ist mir so was nie passiert.«


    »Soll ich Sie zum nächsten Flughafen bringen? Ich hab ja einen Auftrag; Sie müssen nicht ...«


    Sie öffnete die Augen wieder und sah ihn direkt an. »Blödsinn.« Ihre Stimme war ein wenig rauh. »Was ich vorhin sagen wollte, gilt immer noch.«


    Der Kellner brachte die Zigaretten und Streichhölzer. Ihre Hände zitterten kaum merklich, als sie das Päckchen aufriß.


    Mario gab ihr Feuer. »Was wollten Sie denn sagen?«


    »Was mich, wie Sie sagen, ein wenig betroffen macht ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ach, Unfug. Betroffen, Scheiße. Was ich wissen möchte, ist, ob ich nun Witwe bin oder nicht.«


    »Keine Trauer?«


    »Die Trauer ist ausgesetzt, wenn Sie verstehen, was ich meine. Im Moment will ich nur wissen.«


    »Also keine Heimreise?«


    »Keine Heimreise. Ich fliege nicht zurück.« Dann zwinkerte sie. »Jedenfalls nicht, bevor ich nicht weiß, was eigentlich passiert ist.«


    »In diesem Fall«, sagte er, »Hut ab und Prost.« Er griff zum Brandyglas.


    Nachdem sie angestoßen und getrunken hatten, lehnte er sich zurück und musterte sie.


    »Was schauen Sie so?« sagte sie.


    »Ich betrachte etwas, was sehr selten ist und mir gefällt. Courage.«


    Sie inhalierte, hustete und setzte ein schräges Lächeln auf. »Kennen Sie die Geschichte vom Attentat auf De Gaulle? Anno wann auch immer, zweiundsechzig, glaub ich?«


    »Ich hab mal was gelesen; worauf wollen Sie hinaus?«


    »Er saß mit Madame hinten, in der großen alten schwarzen Flunder – Citroën DS, klar? Der Wagen ist beinahe zersiebt worden, ich glaube, zwei Reifen waren hinüber. Jedes andere Auto wäre wahrscheinlich 
     gekentert. Der Leibwächter vorn, neben dem Fahrer, schreit ›Hinlegen!‹ Aber die beiden hinten bleiben aufrecht sitzen. Paar hundert Meter weiter, außer Schußweite der Attentäter, halten sie an. Sie steigen aus, klopfen die Trümmer der Scheiben von ihren Klamotten, und wissen Sie, was der Alte gesagt hat?«


    »Nein.«


    »Raten Sie mal. Zwei Wörter. Das heißt, auf Französisch wahrscheinlich drei, dürfte noch ein de dabei gewesen sein.«


    »Keine Ahnung.«


    Sie beugte sich vor. »Schlechte Schützen.«


    Guderian pfiff. »Oj. Alle Achtung. Haltung, wie? Oder war das Stichwort Courage?«


    »Später hat man Madame gefragt, ob sie sich sehr geängstigt hätte. Sie sagt: ›Nein, wozu? Wir wären zusammen gestorben, ohne Senilität‹.«


    Er lachte leise und berührte ihre Hand, die keineswegs entspannt neben der Kaffeetasse lag. »Gutes Ende – jedenfalls besser als einige andere.«


    »Lieber kotzen als geköpft werden«, sagte sie mit einem metallischen Unterton, »aber lieber geköpft werden als jahrelang vor sich hin krepieren.«


    »Macht den Beschuß aber nicht schmackhafter.«


    »Sie sagen es. Und jetzt?«


    »Wir sollten ein paar Überlegungen anstellen.«


    »Und zwar?«


    »In Menschenmengen und Wagenkolonnen sind wir wahrscheinlich einigermaßen sicher.«


    »Und weiter?«


    »Vielleicht sollten wir die Route ändern. Um nicht so berechenbar zu sein.«


    Sie lächelte, immer noch ein wenig mühsam. »Ich bin gern unberechenbar. Eigentlich.«

  


  
    

    13. Kapitel


    Marina Ferdinand bezeichnete sich mit einem beinahe zynischen Lächeln als »vermutlich wohlhabende Witwe – ah, sagen wir, wohlhabende vermutliche Witwe«, hantierte mit Kreditkarten, leistete Unterschriften, stellte ein paar Schecks aus, überließ Guderian das Telefonieren und die Auswahl und sah dann zu, wie er das Gepäck in den neuen Mietwagen packte, einen Mercedes.


    »Benziner«, sagte sie, »und bequemer. Mal sehen, was der anderen Seite einfällt, um den zu demolieren.«


    »Muß schön sein, einfach so einen Benz ordern zu können, wenn einem gerade danach ist.«


    »Reichtümer und Beziehungen schaden nur dem, der keine hat.«


    »Aber dann gründlich«, sagte er. »Die Werkstatt wird eine Windschutzscheibe einsetzen und den Wagen zur nächsten Filiale der Vermietung bringen; ich glaube, die ist in Cáceres. In den Papieren steht, daß es ein vermutlich von einem Lkw aufgewirbelter Stein war. 
     Wir wollen doch nicht die nächsten Tage auf einer Polizeistation zubringen.«


    »Gut gemacht, Señor. Allmählich wachsen Sie mir richtig ans Herz.«


    »Haben Sie eins?«


    »Irgendwas wummert da drinnen.« Sie wies auf ihre linke Brust, beziehungsweise die Seidenbluse darüber, und Guderian dachte an andere Dinge.


    »Ah«, sagte er.


    Sie grinste. »Denken Sie, was ich mir gerade denke? Aber von mir aus denken Sie, was Sie wollen. Jedenfalls ist es mit Ihnen nicht langweilig.« Nach kurzer Pause setzte sie hinzu: »Womit ich weder behaupten will, daß ich diese Art Amüsement dringend brauche, noch, daß Sie dafür verantwortlich sind.«


    »Danke, Señora, danke, Sie beschämen mich.«


    »Was machen wir jetzt in Sachen Änderung der Route?«


    »Morgen.« Er kratzte sich den Kopf; dann startete er den Motor. »Ich finde, Mérida und Cáceres sollten wir heute erledigen. Es wäre arg aufwendig, jetzt Umwege einzulegen.«


    



    Mittags ließen sie den Wagen auf dem Westufer des Guadiana bei einer Tankstelle, deren Besitzer oder Pächter bereit war, gegen gutes Trinkgeld den Mercedes in seiner privaten Garage einzusperren.


    Sie brauchten zu Fuß zehn Minuten zum rampenartigen westlichen Kopf der römischen Brücke, die auf wuchtigen Pfeilern den Strom und die Schilfinseln überquerte. An der Steinmauer des Geländers auf der Stadtseite lehnte eine mit türkisfarbenen Gewändern und Pharaonen-Putz samt Kopfschmuck dekorierte junge Dame. Sie lächelte in die Kamera eines mit Jeans und Tausend-Taschen-Weste gewappneten Fotografen. Ihre Hände, wie deponiert auf dem steinernen Geländer, waren wohlgeformt und hatten lange, ebenfalls türkisfarbene Nägel.


    Guderian fühlte sich von dem Lächeln gewissermaßen gestreift und fand das Ensemble mit Fluß, Brücke, Inseln und Festungsmauern zumindest apart, wiewohl kaum pharaonisch. Neben der wüsten Farbzusammenstellung blieb ihm der Charme des Lächelns im Kopf – ein üppiger Mund, leicht geöffnet, und ein Schneidezahn, dem die linke Ecke fehlte.


    »Kommen Sie«, sagte Marina. »Nettes Kind, aber wir haben jetzt keine Zeit für Ihre Hormone. Außerdem wäre der Fotograf zu überwinden.«


    Sie gingen in die Stadt, besichtigten die maurische Festung, aßen eine Kleinigkeit und ließen sich dann von einem Taxi zum oberhalb des Ortskerns gelegenen Museum bringen, über dessen römische Exponate Ferdinand sich in den Notizen beinahe ereifert hatte.


    Im Museum trennten sie sich vorübergehend; Marina wollte alte Grundmauern und einen Rest der römischen Straße sehen, während es Guderian zu den Köpfen, Werkzeugen und Münzen zog.


    Er stand einige Zeit vor einem Augustuskopf, der zunächst wie das Abbild eines freundlichen Herrschers wirkte, der die Ratsversammlung des alten Emerita Augusta allezeit wohlwollend belächelt haben mochte. Aber je länger er da stand und in das Gesicht blickte, desto unbehaglicher wurde ihm.


    Wenn es, sagte er sich, je einen Herrn der Welt gegeben hatte, dann diesen da, dessen Züge so jung und so alt zugleich waren, neugierig auf das, was in der Welt geschah, dabei aber entrückt. Nein, nicht entrückt – machtbewußt erhaben? Fünfzig Jahre lang hatte er das Imperium gelenkt, und so, wie er aussah, konnte es keinen Zweifel daran geben, daß verglichen mit ihm alle, die in Washington, Moskau, Peking, London, Paris oder wo auch immer das Sagen hatten, blutige Amateure waren und bestenfalls vertrottelte Philanthropen.


    Wie Mario Guderian. Er bemühte sich um stumme Zwiesprache, fragte den Imperator, was der Sinn der Veranstaltung um Gregor Ferdinand war. Er stand und sah ihm in die Augen und dachte Fragen, und er wußte nicht, wie lange er da gestanden hatte, war aber sicher, gleich die Antwort zu bekommen, als Marina seine Hand berührte.


    »Fünf Minuten steh ich hier schon«, sagte sie. »Weiß er was?«


    Mario schüttelte den Kopf. »Fünf Minuten? War ich so weit weg?«


    »Offenbar. Wo genau?«


    »Ich glaube, er wollte mir gerade sagen, daß ich ein dämlicher Trottel bin, weil doch alles ganz klar auf der Hand liegt. Aber ich sehe es nicht.«


    »Ich auch nicht«, sagte sie. »Kommen Sie, lassen Sie uns gehen. Ich glaube, mehr finden wir hier nicht.«


    »Mehr als was?«


    »Als das.« Sie nickte Augustus zu, und es kam Mario beinahe wie eine kleine Verbeugung vor.


    



    Die Fahrt nach Cáceres war frei von Irritationen oder Behelligungen. Guderian genoß das beinahe schwerelose Schweben des großen Wagens. Eigentlich machte er sich nichts aus einer automatischen Schaltung; er räumte aber ein, daß es bequem sei.


    Im Parador von Cáceres, wo Ferdinand abgestiegen war, hatten sie nichts mehr bekommen können – Samstag, Wochenende, alles dicht. Unterhalb der Zitadelle gab es ein ähnlich teures Hotel, dessen letzte zwei Zimmer Guderian telefonisch von Sevilla aus hatten reservieren können.


    Als sie die Stadt erreichten, bat er Frau Ferdinand, die Adresse der hiesigen Filiale der Mietwagenfirma im Verzeichnis zu suchen, das im Handschuhfach lag.


    »Wozu? Was wollen Sie von denen? Stimmt was nicht mit dem Wagen?«


    »Doch, doch, alles bestens; nichts gegen dieses teure Fahrgefühl. Aber ich dachte gerade an zerschlitzte Reifen. Oder mit der Zündung verbandelte Autobomben. Was Sie wollen; suchen Sie sich’s aus.«


    »Ah.« Sie schwieg einen Moment; dann öffnete sie das Handschuhfach und sagte dabei: »Wollen Sie den Wagen wechseln, oder wollen Sie ihn nur abstellen, damit ihn keiner vor dem Hotel findet?«


    »Wenn das geht ...«


    Es ging; der zuständige junge Mann hatte keine Probleme damit, 5000 Peseten dafür anzunehmen, daß er den Mercedes bis zum nächsten Morgen auf dem Firmenparkplatz dulden und etwaigen Fragern sagen sollte, die betreffenden Mieter wollten am anderen Tag einen neuen 
     Wagen nehmen, weil der dort geparkte Schwierigkeiten beim Bremsen mache.


    Er brachte es auch übers Herz, für einen Teil der Peseten ein Taxi zu rufen, das sie zum Hotel brachte.


    Allmählich wurde es Routine: auspacken, duschen, umziehen, Rendezvous in der Lobby oder Bar. Nach einem Kaffee und Brandy folgte diesmal der Fußmarsch durch die hohe Altstadt mit ihren Templerbauten, teuren Stadthäusern des Landadels und unebenen Gassen.


    Vor der Kathedrale saßen auf der Treppe ein paar Jungen; einer kratzte auf einer verstimmten Gitarre, und der andere jaulte dazu etwas, was schon fast wie cante jondo klang.


    »Ob das ein Omen ist? Oder mehrere?« Marina blickte von den Storchennestern, die alle höheren Gebäude deckelten, zu einer Hochzeitsprozession. Die aufstrebenden Flamenco-Musiker brüllten Hochrufe auf die Brautleute, die mit mehreren Dutzend Verwandten und Freunden die lange Treppe neben der Kathedrale herabkamen und eine der anderen Kirchen ansteuerten.


    »Typisch«, sagte Guderian.


    »Was?«


    »Klassische Vorurteile bestätigen sich. Bei der Dame in Türkis, in Mérida, durfte ich nicht an meine Hormone denken. Und was tun Sie jetzt?«


    »Ich denke an die Arterhaltung.« Sie kicherte und nahm seine Hand. »Hängt alles irgendwie zusammen.«


    »Ich könnte Ihnen den Zusammenhang gelegentlich erklären.« Mit Verwunderung, aber ohne Widerstreben spürte er, wie sie seine Hand leicht drückte, ehe sie sie wieder losließ.


    Auf der Plaza Mayor, die zu einem Drittel von Tischen vor den zahlreichen Lokalen, zu zwei Dritteln von geparkten Autos besetzt war, tranken sie Kaffee und Mineralwasser und zählten Störche; danach folgten sie Ferdinands Notizen durch die unteren Teile der Altstadt, ohne bemerkenswerte Dinge zu sehen.


    Auch das Abendessen im von Ferdinand genutzten Restaurant war nicht bemerkenswert; eine Kellnerin behauptete immerhin, den Mann auf dem Foto, das Guderian ihr zeigte, wiederzuerkennen.


    »Ich bin für eine radikale Programmänderung«, sagte Mario beim Dessert.


    »Inwiefern? Meinen Sie, wir geraten von einem Hinterhalt in den nächsten?«


    »Das weniger. Macht mich nicht gerade heiter, das gebe ich zu, aber das ist nicht der Grund. Ich glaube, es kommt nichts Hilfreiches dabei heraus.«


    Marina beendete ihren kleinen Eisbecher. »Nichts Tolles, aber leicht und angenehm hier«, sagte sie. »Ist das nicht hilfreich genug?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ich glaube, wir denken in die gleiche Richtung. Diese überzähligen Kilos ...«


    »Genau.« Er beugte sich vor und gab ihr Feuer. »Nach allem, was wir bis jetzt gesehen haben, hat Ihr Mann sich gut, aber keineswegs allzu üppig ernährt.«


    »Bonbons und Schnaps«, sagte sie langsam.


    »Hatte er einen schleckigen Zahn? Sie hatten doch am Anfang etwas von Sport und Fitness und so erzählt. Dazu würde eigentlich das große Schokofressen nicht passen – oder doch, von wegen Verdrängung, nachholen und kompensieren?«


    »Nein, eben nicht. Das, was wir bis jetzt auf seinen Spuren gegessen haben, reicht nicht aus, um die zusätzlichen Kilos zu erklären. Ich nehme an, wenn man Wert darauf legte, könnte man sich in den paar Tagen mit Hilfe von Süßigkeiten und Brandy notfalls um sieben oder acht Kilo, eh, aufstocken. Aber ...«


    »Genau. Aber.«


    »Was hat er denn nur gemacht? Oder sind wir am Ende sicher, daß er nicht der Tote ist? Und wenn nicht er, wer dann?«


    Guderian winkte der Kellnerin und bat um die Rechnung. Dabei sagte er halblaut:


    »Wenn Sie nicht sicher sind ... Sie müssen ihn doch kennen.«


    Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich weiß nicht ... Haben Sie mal versucht, sich an jeden einzelnen Punkt eines Körpers zu erinnern?«


    »Leberflecke? Warzen? Bißwunden?«


    Sie preßte den Mund zu einem schmalen Strich. »Sie sind geschmacklos, Señor.«


    »Mit Vergnügen. Und ich muß es sein. Wir befinden uns auf einem blödsinnigen Blindflug. Überall lauern Heckenschützen mit Flak, und dabei soll ich Geschmack und feinen Herzenstakt walten lassen?«


    Sie sah ihn von der Seite an. »Herzenstakt. Hab ich lange nicht gehört, das Wort.«


    »Haben Sie denn die Auswirkungen davon verspürt? Irgendwann mal?«


    »Von Herzenstakt? Ah, nein. Gregor ist ... war? Ist oder war eher kühl. Geschäftsmäßig, könnte man sagen.«


    »Auch in der engeren Intimität?«


    »Das haben Sie aber nett gesagt. Nein, da gab es immer genug Hitze. Ich wüßte aber nicht, was Sie das angeht. Ob Sie das was angeht.«


    Er lächelte. »Ich versuche nur, mir ein Bild von dem Mann zu machen, der einer bezaubernden Gemahlin den Tod vorgezogen haben könnte.«


    Sie öffnete den Mund, schloß ihn dann wieder und knurrte nur leise.


    »Das mußte mal gesagt werden«, sagte er.


    Sie rauchte schweigend zu Ende. Als ein Messingtellerchen mit zwei aufwendig eingewickelten Pralinen und der Rechnung gebracht wurde, hob sie die Hand. »Lassen Sie mich das erledigen, Mario.«


    »Von mir aus. Aber ich bin derjenige mit dem von der Lebensversicherung gedeckten Spesenkonto.«


    Sie lächelte. »Vielleicht möchte ich Sie einladen – wegen des Herzenstakts, den Sie nicht haben.«


    »Ich kann ja versuchen, ihn mir anzutrainieren.«


    »Lassen Sie das lieber. Sie sind gar nicht so verkehrt, wie Sie sind.«


    »Ups. War das etwa so was wie ein Kompliment?«


    Marina blinzelte übertrieben. »Nehmen Sie es, wie Sie wollen. Und kommen Sie, ich will noch mal auf die Plaza, einen Schlaftrunk zu mir nehmen.«


    Auf der Straße vor dem Lokal räusperte er sich und faßte nach ihrer Hand.


    Sie blieb stehen. »Was ist?«


    »Ich dachte gerade, man könnte eigentlich sehr nett Hand in Hand über die Plaza bummeln und versuchen, einen Tisch zu finden, von dem aus man die Störche nicht sieht, wohl aber die Sterne.«


    Sie kicherte. »Keine Fortpflanzung, aber Romantik? Junge, Junge. Von mir aus. Da, halten Sie mein Händchen. Aber veruntreuen Sie es nicht.«


    »Sie kriegen es heil zurück. Später.«


    Sie schlenderten zurück zu dem kleinen Platz unterhalb ihres Hotels. Dort begann die stark abfallende Zufahrt zur Plaza Mayor. Aber sie war gesperrt: Barrikaden und Polizei. Weiter vorn, vom Platz her, war eine Art Brummen oder Summen zu hören, fernes Gewirr zahlloser Stimmen. Es klang gleichzeitig verwirrend und anziehend.


    »Was wird das? Eine Demo?« sagte Marina.


    »Sieht harmlos aus. Das ist die gewöhnliche Verkehrspolizei. Kommen Sie, wir schauen mal nach.«


    Es war kurz vor Mitternacht, als sie den Platz betraten, wo sich ihnen ein bemerkenswertes Panorama eröffnete. Tausende junger Leute standen in Gruppen herum, lehnten an den wenigen verbliebenen Autos, saßen auf den Stufen zur Templerstadt, auf den Stufen des Rathauses, hier und da auch auf dem Boden. Manche verließen eine der plaudernden Gruppen und schlossen sich der nächsten an.


    Überall wurde gelacht, geredet, man trank aus mitgebrachten Flaschen – fast ausnahmslos Cola, Wasser oder Limonaden, da und dort auch Bier oder Wein, nichts Härteres –, und nirgends ein Lärmquell: keine Radios, nicht einmal Instrumente.


    Am Rand des Platzes, vor den Cafés, Restaurants und Tavernen, saßen dicht gedrängt ältere Leute und sahen den Jüngeren zu.


    Langsam, staunend, gingen Guderian und Frau Ferdinand vor der Arkadenfront über den Platz. Mario fühlte sich wie von einer ebenso ungreifbaren wie unfaßlichen milden Decke eingehüllt; irgendwann sagte er leise:


    »So ungefähr stelle ich mir die Agora von Athen vor, vor zweieinhalbtausend Jahren.«


    »Als das Wünschen noch geholfen hat?«


    Er lachte. »Das hat auch damals nicht mehr geholfen, falls es das jemals getan hat, aber – ja. Hat was von einem Märchen, oder?«


    Vor einem der kleinen Lokale standen gerade ein paar Leute auf; Guderian zog Marina zu dem freigewordenen Tischchen.


    Sie saßen und tranken sanften Rotwein, sahen zu und staunten. Zwischendurch redeten sie halblaut über Wein und Speisen und Landschaften und Korkeichen und andere wesentliche Dinge.


    Als sie gegen zwei Uhr zum Hotel zurückgingen, war der Platz noch immer voll.


    »Ich würde Ihnen«, sagte Mario vor den Stufen zum Eingang, »jetzt sehr gern meine Briefmarkensammlung zeigen.«


    Marina lachte. »Die haben Sie doch gar nicht dabei. Aber ich glaube, Sie sind ein hoffnungsloser Romantiker, irgendwo tief drinnen. Das wär’s jetzt, die Krönung eines wunderbaren Abends, oder?«


    »Oder etwa nicht?«


    Sie nickte, küßte ihn flüchtig auf den Mund und sagte: »Wir sind aber zum Arbeiten hier, Mario – der Ermittler und die Witwe.«


    »Ist es nicht ein Jammer?«


    Sie ging schweigend vor ihm her, zu den Zimmern, die am Ende eines langen Korridors lagen. Vor seiner Tür blieb sie stehen.


    »Ein Jammer. Ja. Läßt sich vielleicht irgendwann beheben. Wenn ... wenn ich ein paar Dinge sortiert habe und ein paar andere weiß.«


    Er hob die Hand und legte sie an Marinas linke Wange. Eine warme, weiche Wange, voll von etwas, was er mangels eines besseren Wortes statische Erotrizität nannte.


    »Ich werde mich gelegentlich erkundigen, wie weit Sie damit sind. Und wenn ich helfen kann ...«


    Sie drehte den Kopf, bis seine Hand ihren Mund bedeckte. Die Ahnung einer Zungenspitze.


    In seinem Zimmer erwog Mario eine kalte Dusche; dann beschloß er, seine Schlaflosigkeit zumindest einem anderen weiterzugeben. Er suchte und fand in einem kleinen Notizbuch eine Visitenkarte und griff zum Telefon.


    Omar Carmona meldete sich verschlafen nach dem fünften Klingeln. Guderian erzählte ihm eine – weckende, wie er hoffte – Geschichte von Anschlägen und Pharaonentöchtern mit dicker Schminke und schadhaften Schneidezähnen. Und von Veterano-Bullen.


    Carmona lachte an einer Stelle sehr laut und versprach, sich unreinliche Gedanken zu machen und festzustellen, wo sich Lucinda Laval am vergangenen Tag aufgehalten habe.


    »Hast du, zuständig für Cordobeser Leichen, dich in der letzten Zeit noch mal mit den Kollegen besprochen, die euren Bestand an Vermißten verwalten?«


    »Stimmt; könnte ich machen. Ist länger her.«


    »Ah, und bevor du wieder einschläfst«, sagte Mario zum Schluß, »sag mir noch, ob du irgendwem gegenüber etwas von mir und der Route durch die Extremadura erzählt hast.«


    »Nein. Hab ich nicht.«


    Guderian legte auf, zog sich aus und kroch unter die Decke. Bis er einschlief, dachte er darüber nach, auf welchem Weg jemand in Andalusien erfahren haben konnte, daß er Gregor Ferdinands Ableben zu erforschen hatte und dessen Route abzufahren gedachte. Krause von der Versicherung? Gustav? Aber dem hatte er nichts Genaues gesagt. Dammel? Trotz allem Carmona, der nichts gesagt zu haben behauptete? Oder war alles nur Frucht genauer Beobachtung? Aber nur durch Beobachten wäre kaum jemand darauf gekommen, ihm kryptische Zettel ins Hotelzimmer zu schmuggeln oder bei der Verfolgung eines Richtung Huelva nach Osten brausenden Wagens anzunehmen, daß dieser ein paar Stunden später durch die Berge nach Norden kriechen würde.


    Natürlich konnte jemand sein Zimmer in Sevilla durchwühlt und die Unterlagen mit Ferdinands Notizen gefunden haben. Natürlich dies, natürlich das. Ihm fielen mehrere Möglichkeiten ein, und je länger er darüber nachdachte, desto unersprießlicher wurden sie. Aber ehe er ganz mit dem Denken fertig war, schlief er ein.

  


  
    

    14. Kapitel


    Ein wenig von der wärmenden Märchenstimmung steckte noch immer in Guderians Gemüt, als er zum Frühstück in die Bar des Hotels ging. Dabei erwog er, ob die Stimmung wirklich steckte – oder waberte? schwappte? flimmerte? Vielleicht umgab sie ihn und sein Gemüt auch wie ein Poncho oder eine Heizdecke.


    Was immer die Stimmung getan haben mochte, sie verflog, als er Marina Ferdinands Gesicht sah. Sie schien kaum oder gar nicht geschlafen zu haben und wirkte elend. Vermutlich saß sie schon länger da. Der Aschbecher war gut gefüllt, und außer größeren Mengen Kaffee hatte sie wohl nicht viel zu sich genommen: Teller und Besteck waren unbenutzt.


    »Hatten Sie die gerühmte Weiße Nacht?« sagte er, als er sich zu ihr setzte.


    Sie schwieg, bis der Kellner sich nach Kaffee oder Tee erkundigt hatte und wieder gegangen war.


    »Weiße Nacht?« Ihre Stimme klang brüchig. »Auf das Adjektiv gibt’s ein paar Reime, die besser treffen. Scheiße, zum Beispiel.«


    »Sie hätten mein flehentliches Angebot doch annehmen sollen.« Er bemühte sich um einen scherzhaften Tonfall. »Sex ist kein Ersatz für Gymnastik, hab ich mal gehört, aber hinterher schläft man besser.«


    »Vielleicht.«


    Er hatte mit einer abwehrenden oder schnippischen Antwort gerechnet, vielleicht mit einer Zurechtweisung; einen Moment lang wußte er nicht, wie er reagieren sollte. War sie etwa zermürbt und anlehnungsbedürftig?


    »Was ist los mit Ihnen? Wo ist die kühle Marina geblieben, Herrin aller Lagen?«


    Sie zündete sich die nächste Zigarette an. »Mir ist diese Nacht erst klargeworden, was uns gestern beinahe passiert wäre. Ich rede vom Beschuß, nicht vom Abend.«


    »Später Schock?«


    »Nennen Sie es, wie Sie wollen.«


    Er musterte sie noch einmal, stand dann auf und sagte: »Ich werde jetzt trotzdem frühstücken. Sie sollten auch was zu sich nehmen. Außer Kaffee und Tabak.«


    »Danke für die Fürsorge. Ach, Mario?«


    Es klang beinahe bittend. Er hatte sich schon zum Buffet orientiert, wandte sich nun aber um und ging zum Tisch zurück. »Ja?«


    Sie blickte zu ihm auf, und einen Moment lang glaubte er, so etwas wie nackte Angst zu sehen, vielleicht eine Bitte um Hilfe, Händchenhalten, Streicheln, tröstliche Reden. Aber dann ging, langsam und beinahe in Wellen sichtbar, ein Vorhang herunter.


    Sie blickte in die Kaffeetasse, sah noch einmal auf und bewegte die Lippen zu etwas, das entfernte Ähnlichkeit mit einem herben Lächeln hatte. »Ach, nichts. Schon gut.«


    Sie aß nichts, und während er sein Frühstück zu sich nahm – Rühreier, Schinken, zwei Croissants und reichlich Kaffee –, schwieg sie. ›Nicht gerade ein verbissenes Schweigen‹, dachte er, ›aber bis zum Zähnefletschen fehlt nicht viel.‹


    Zahlen, packen, hinaus in den heißen Morgen. Ein Taxi brachte sie zum Parkplatz der Mietwagenfirma. Der junge Angestellte versicherte, niemand habe sich nach was auch immer erkundigt.


    Guderian dankte ihm noch einmal, aber bevor er den Wagen startete, schaute er in den Motorraum und unter das Fahrzeug.


    »Nichts zu sehen«, sagte er. »Bleiben Sie trotzdem draußen, bis er läuft.«


    Er stieg nicht ein, steckte den Schlüssel mit ganz langem Arm ins Schloß und betätigte die Zündung. Nichts geschah.


    »Ich komme mir ein bißchen albern vor», murmelte er, »aber besser kotzen als geköpft werden.«


    »Machen Sie da doch bitte kein Sprichwort draus.« Sie klang fast normal, als sie das sagte, aber die Bewegungen, mit denen sie sich anschnallte, waren fahrig.


    »Wir müssen ein bißchen reden. Ich habe nicht vor, diese Tour weiter so zu fahren wie bisher – wie schon gesagt.«


    Sie nickte.


    »Alcántara», sagte er, »Yuste, Trujillo, Guadalupe ... Ich nehme an, irgendwo unterwegs warten ein paar nette Überraschungen auf uns. Denen möchte ich entgehen. Und das Ganze kommt mir sowieso sinnlos vor.«


    »Wiederholen wir uns?«


    »Kann sein, aber bis jetzt habe ich von Ihnen noch keine Hinweise darauf bekommen, wie Sie es denn gern hätten. Soll ich wortlos entscheiden und losfahren?«


    Sie rollten durch die Vororte von Cáceres. Marina blickte aus dem Fenster. »Tun Sie doch schon«, sagte sie. »Außerdem müßte das einem richtigen Macho doch nur recht sein.«


    »Ah, Sie sind wieder vorhanden. Gut.«


    Er wartete auf weitere Bissigkeiten, aber sie schwieg. »Na schön«, sagte er schließlich. »Dann fahre ich jetzt also in Ihrem teuren Wagen nach Trujillo. Von da aus machen wir einen kleinen Schlenker nach Guadalupe und brausen dann gen Süden. Ich hoffe, die Wegelagerer warten entweder bei der Römerbrücke von Alcántara oder beim Kloster Yuste auf uns.«


    »Und das Ziel?«


    »Córdoba. Ich glaube, da sollten wir uns mal umsehen. Und ... gründlich unterhalten.«


    »Worüber?«


    »Über all das, was Sie mir bisher nicht gesagt haben.«


    Irgendwie hatte er gehofft, sie damit aus der Reserve locken zu können. Sie könnte widersprechen oder ablenken oder höhnen, hatte er gedacht; aber sie schwieg. Und während er den Wagen durch den kargen Sonntagmorgen-Verkehr lenkte, zerbrach er sich den Kopf darüber, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen sei. Zustimmung oder Verweigerung – vielleicht war das Schweigen eine Bestätigung seines immer deutlicher werdenden Argwohns, daß Marina Ferdinand ein ganz anderes Spiel spielte. Vielleicht war es aber auch nur erschöpfte Stille. Vor dem nächsten Sturm.


    



    In Trujillo fanden sie einen Parkplatz auf der Plaza Mayor. Guderian hielt es für seine Ermittlerpflicht, das über der Stadt aufragende Kastell 
     zu besichtigen, da Gregor Ferdinand das auch getan hatte. Seine mutmaßliche Witwe blieb unten in der Stadt, wo sie vor einem der zahlreichen Cafés rauchte, Kaffee trank und vielleicht stumme Zwiesprache mit der Reiterstatue von Francisco Pizarro hielt.


    Sie saß immer noch da, als er zurückkam, fast eine Stunde später. Die Sonnenbrille gab ihr ein wenig Farbe, und insgesamt sah sie nicht mehr so elend aus. Er setzte sich ihr gegenüber und bestellte Kaffee und Mineralwasser.


    »Sie noch was?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Haben Sie mal was gegessen?«


    »Nein.«


    »Sollten Sie aber. Ich wollte in Guadalupe nicht halten, sondern eigentlich erst wieder in Córdoba. Ziemlich weite Strecke, auf nüchternen Magen.«


    Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Ihre Fürsorglichkeit ist – tja, was ist sie? Lästig, möchte ich sagen. Ich kann mich selbst um mich kümmern.«


    



    Irgendwo zwischen Trujillo und Guadalupe taute sie auf – ein wenig. Wahrscheinlich die reine Langeweile, dachte er; aber er war nicht verärgert darüber, das Anschweigen durch ein unverfängliches Gespräch zu ersetzen.


    »Muß ja mal der Arsch der Welt gewesen sein«, sagte sie. »Sie kennen sich doch aus – wieso kommen die alle von hier, Pizarro und Cortés und die ganzen Massenmörder?«


    »Also, erstens waren die nur halb so schlimm wie ein paar andere ...«


    »Wer denn? Wer war in Amerika schlimmer?«


    »Die edlen Angelsachsen.«


    Sie starrte ihn von der Seite an. »Also, das müssen Sie mir erklären. Glaub ich so nicht.«


    »Da geht vieles durcheinander.« Er kratzte sich den Kopf. »Wo fängt man an? Ach, mit der Inquisition und der Rivalität der Großmächte, am besten.«


    »Warum nicht bei Adam und Eva?«


    »Zu früh. Ein bißchen später wird es übersichtlicher. Wenn überhaupt.«


    »Können Sie es nicht ein bißchen einfacher machen? Aber ... na gut, ich lausche.«


    »Im Prinzip ist es einfach. Die bösen Katholiken haben Ketzer verbrannt, okay? Die edlen Protestanten auch – wenn man genauer hinsieht, wollten die nämlich keine generelle Religionsfreiheit, sondern nur Freiheit für gute Protestanten. Abweichler und andere waren Dreck; ich glaube, Luther war ja nicht nur Antisemit, er war auch durchaus dafür, daß Wissenschaftler, die nicht an die Erde als Mittelpunkt des Kosmos glauben wollten, umgebracht würden.«


    »Was hat das mit Pizarro zu tun?«


    »Kommt gleich. Da gab es die katholische Weltmacht Spanien und das, na ja, eher protestantische England. Und die gegen Spanien kämpfenden Niederlande. Die alle haben etwas gestrickt, was in Spanien Leyenda Negra heißt, die Schwarze Legende, ein Fabrikat aus Lügen, Halbwahrheiten und Propaganda. Die Feuer der Inquisition, die 
     Verfolgung von Andersgläubigen, all das. Eben die bösen katholischen Spanier. Daß in England Katholiken umgebracht wurden und man Abweichler, zum Beispiel Puritaner, aus dem Land gejagt hat, spielt da natürlich keine Rolle.«


    »Okay, okay, die Welt ist voller böser Menschen. Aber was ist mit Pizarro? Hat der vielleicht nicht die Inkas massakriert, wie Cortés die Azteken?«


    »Doch, hat er. Aber erstens hat Pizarro mehr Inkas leben lassen als, zum Beispiel, im Norden Mohikaner übrig sind; und die Azteken waren bei den Nachbarn so beliebt, wegen ihrer netten Eigenschaften wie Kannibalismus und Massenmord, daß damals alle anderen Mexikaner jubelnd mit Cortés gegen sie gezogen sind. Und zweitens – wenn Sie sich heute Amerika ansehen, wo gibt es denn mehr Indianer? Von Mexiko bis Peru und Bolivien, wo die bösen Spanier sich angeblich so furchtbar ausgetobt haben, oder da, wo die braven Angelsachsen dreihundert Jahre später nach Herzenslust zuschlagen konnten?«


    »Ach, Scheiße.« Sie schwieg eine Weile; dann sagte sie: »Und was ist mit dem Süden? Chile, Argentinien – da gab’s doch auch mal Indios, oder?«


    »Die sind aber erst niedergemetzelt worden, als die Spanier nicht mehr zuständig waren. Die großen Indiokriege in Argentinien, zum Beispiel, das war nach der Unabhängigkeit.«


    Sie seufzte. »Also, ganz nettes Volk hier, sanftmütig und überhaupt? Kein Bürgerkrieg, kein Stierkampf, keine Eroberungszüge?«


    »Doch, natürlich, aber eben längst nicht so schlimm, wie die gegnerische Propaganda behauptet. Was immer noch schlimm genug ist. Und die Jungs hier aus der Gegend – wissen Sie, wenn Sie ein Schloß haben und Bücher und genug zu essen, dann wollen Sie nicht über den Ozean fahren, um zu sehen, ob es da Interessantes gibt. Wenn Sie aber Schweinehirt in der Extremadura sind, eine ganz arme Sau und an das herbe Leben gewöhnt, dann reisen Sie vielleicht ganz gern nach Übersee, um nachzusehen, ob’s da wirklich soviel Gold gibt. Und Frauen, und Essen, und Schnaps.«


    »Warum könnt ihr Kerle eigentlich nicht friedlich zu Hause bleiben?«


    »Warum reisen Sie eigentlich durch Spanien? Statt in Frankfurt Socken zu stricken?«


    »Ah bah.«


    Das war genau die Frage, die Guderian auch während des folgenden langen Schweigens hin und her wälzte. Nicht die nach den Socken, sondern die nach Marina Ferdinands Reisemotiv. Er machte sich einigermaßen widerwillig klar, daß er die Frau einerseits durchaus hinreißend fand, ihr aber andererseits allerlei üble Dinge zutraute. Vielleicht war das ja kein Widerspruch. Jedenfalls sortierte er im Geist immer wieder alle Details – Dinge, die er wußte; Dinge, die er ahnte; Dinge, die er lediglich vermutete – und kam zu dem Schluß, daß er der Frau des Verstorbenen kein Wort glaubte. Und daß er inzwischen überhaupt nicht mehr daran glaubte, daß die Leiche, die man in Frankfurt ohne Kopf beigesetzt hatte, die von Gregor Ferdinand war.

  


  
    

    TEIL III

  


  
    

    15. Kapitel


    Die luxuriöseren Hotels in und um Córdoba waren belegt, wie der Empfang des Hotels in Cáceres morgens bedauernd festgestellt hatte, nach längeren Telefonaten. In dem Hotel neben der Moschee, in dem Guderian die erste Nacht der Tour verbracht hatte, gab es dagegen noch ein paar Zimmer.


    Diesmal hatte er keine Bedenken, den Wagen über Nacht zu behalten; das Hotel besaß eine Tiefgarage, die bewacht und nachts verschlossen war. Natürlich könnten böse Finsterlinge auch hier etwas unternehmen; aber ebenso gut konnten sie sich am Wagenpark einer Mietwagenfirma zu schaffen machen. Und vor allem war er müde von der langen Fahrt und hatte keine Lust, sich noch große Gedanken zu machen. Er überließ Wagen und Schlüssel einem der jungen Männer am Empfang, eskortierte Marina zu ihrem Zimmer und erkundigte sich nach dem Zustand ihres Magens.


    »Leer«, sagte sie. »Das war kein Knirschen im Getriebe, sondern mein Bauch. Wenn Sie das meinen.«


    Er blickte auf die Uhr. »Gleich neun. Halbe Stunde zum Frischmachen, dann ein Abendessen?«


    Sie nickte. »Kennen Sie ein gutes Lokal hier, nicht weit weg? Ich mag nicht lange laufen.«


    »Kein gutes, aber mehrere passable. Man wird satt, ohne kotzen zu müssen.«


    »Und auch nicht geköpft.« Plötzlich kicherte sie. »Na gut. Treffen wir uns unten, in einer halben Stunde. Friede?«


    »Kommt drauf an.«


    »Worauf?«


    »Wir müssen ein bißchen plaudern.«


    »Mit Ihnen doch immer, schöner Mann.«


    



    In einem relativ ruhigen Restaurant auf der Rückseite der Moschee aßen sie irgend etwas. Guderian achtete kaum auf Geschmack und Zusammensetzung; er hatte Hunger, und er zerbrach sich den Kopf darüber, wie er Marina zum Reden bringen konnte. Er hatte mindestens zehn verschiedene Eröffnungen bedacht und wieder verworfen, und als der Kaffee kam, erklärte er im Geiste eben auch die elfte und zwölfte für nutzlos. Er stieß einen kleinen Seufzer aus.


    »Was ficht Euch an, Señor?« sagte sie.


    »Raten Sie doch mal.«


    Sie zog einen Flunsch. »Soll ich mir jetzt was Schmeichelhaftes überlegen oder was Unangenehmes?«


    »Kommt drauf an, wie Sie das definieren.«


    Sie blinzelte theatralisch. »Sie überlegen, auf welche elegante Weise Sie mir das intime Du antragen können.«


    »Hm. Weiter.«


    »Sie erwägen sieben Varianten der Vorrede, um mich ins Bett zu kriegen, und acht Varianten des Vorspiels, um mich im Bett zu halten.«


    »Nette Idee, aber das war’s nicht.«


    »Ach, jetzt bin ich aber enttäuscht.« Sie beugte sich vor, damit er ihr Feuer geben konnte; dabei sagte sie mit künstlich belegter Stimme: »Lange Autofahrten schütteln immer meine Hormone durch, so daß ich ganz kribblig werde. Wenn der Fahrer oder Beifahrer ein Kribbeln lohnt.«


    Guderian lachte. »Und?«


    Sie blickte ihn unter gesenkten Lidern an. »Lohnt. Muß ich die ganze Anmache übernehmen, oder machen Sie ... machst du auch ein bißchen mit?«


    »Sollte ich vielleicht, wie?«


    »Ach, tu es doch einfach. Überlaß nicht alles einer armen Witwe, die Beistand und Wärme sucht.«


    »Die vor allem keine Witwe ist. Was spielt ihr wirklich für ein Spiel, du und dein Mann?«


    Sie legte die Zigarette in den Aschbecher, leerte ihren Kaffee und winkte dem Kellner. »Jetzt brauch ich einen Schnaps«, sagte sie halblaut. »Du auch?«


    »Wenn er mit Antworten garniert ist, ja. Sonst nicht.«


    »Ach, sind wir aber kompliziert!«


    Sie lächelte einen Punkt rechts neben Guderians Kopf an und bestellte zwei Brandy. Der Kellner brachte Cognac-Schwenker, die er aus der Flasche 103 fast bis zum Rand füllte. Marina hob ihre Portion mit spitzen Fingern, nippte und sah Guderian über das Glas hinweg an.


    »Wir können nichts spielen; Leichen spielen nicht.«


    »Ihr spielt ein Spiel. Ich könnte Mutmaßungen anstellen, aber das ist mir zu dumm.«


    »Ach, mutmaße doch ein bißchen. Das macht dich so sexy.«


    »Und verarschen kann ich mich auch allein.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte Marina, die ein spöttisches Lächeln aufgesetzt hatte. »Ich habe einen Bekannten gebeten, eure sämtlichen Konten zu checken ...«


    Sie unterbrach. »Kannst du nicht.«


    »Kann ich nicht, aber ein guter Hacker schafft das mühelos. Sieht alles ganz ordentlich aus, keine besonderen Vorkommnisse – keine fetten Überweisungen nach Spanien, zum Beispiel. Ich habe länger über die Identifizierung der Leiche nachgedacht. Wenn man jahrelang mit jemandem ins Bett geht und dabei vielleicht hin und wieder das Licht anläßt ...«


    »Aber gern doch.« Sie blinzelte zur schwachen, rötlichen Deckenlampe der Taverne.


    »Erzähl mir nicht, du könntest die Finger, die Zehen, die Form der Brustwarzen, den Nabel, die Behaarung der Achselhöhlen, Schwielen an den Knien oder Ellenbogen, all das nicht erkennen. Auch wenn die Leiche nicht mehr ganz frisch ist.«


    Sie zündete sich eine neue Zigarette an; Guderian war nicht sicher, ob die Finger kaum merkbar zitterten. Aber das mochte an der Länge des Tags liegen, an Müdigkeit, an Verärgerung, woran auch immer.


    »Red weiter, Schätzchen«, sagte sie. »Du machst das ganz toll.«


    »Aber du hast ein bißchen gezögert, getan, als ob du nicht sicher wärst, wie es sich für eine furchtbar getroffene Witwe gehört. Die das ja gar nicht glauben will. Ein Jammer, daß die Versicherung so genau auf das Gewicht gesehen hat, nicht wahr? Es ist möglich, in zehn Tagen 
     sieben oder acht Kilo zuzunehmen, aber nach allem, was wir inzwischen wissen, hat dein Gregor nicht pausenlos gefressen. Wer auch immer da in eurer Familiengruft liegt, er ist es nicht.«


    »Ein Eindringling! Unverschämtheit.«


    »Ihr habt etwas ausgeheckt – zu deinen Gunsten nehm ich mal an, daß er es ausgeheckt hat, und du hast mitgespielt. Ich weiß nicht, ob er sich in Frankfurt unbeliebt gemacht hat und verschwinden mußte, oder ob er das Riesengeschäft machen konnte und dazu den Scheintoten zu markieren hatte. Vielleicht beides. Ihr werdet ...«


    »Klingt wie ein schlechter Ami-Krimi, oder?«


    »Ihr werdet eine geziemende Zeit warten, dann wird die trauernde Witwe die Geschäfte, die sie nicht allein führen mag oder kann, lukrativ abstoßen und sich mit der Knete in die Karibik verziehen, oder nach China. Oder Andalusien – wo ein inzwischen bärtiger und noch gründlicher gebräunter Gregor ihr die Nächte versüßt. Die Million von der Versicherung ist nicht nötig, aber eine nette Zugabe.«


    Sie blies eine Rauchfahne in seine Richtung. »Du kannst wunderbar erzählen. Warum bist du nicht als Märchenonkel unterwegs?«


    »Weil die Geschichte nicht fertig ist. Irgendwas ist passiert. Oder nicht passiert. Irgendwas hat dich stutzig gemacht. Vielleicht war es auch nur so, daß du plötzlich gedacht hast, der dusselige Guderian könnte am Ende doch dahinter kommen, also fahr ich lieber mit.«


    »Vielleicht verreise ich einfach gern.«


    »Und die sinnlose Rundreise auf den Spuren des Verblichenen hast du mitgemacht, obwohl du von vornherein gewußt hast, daß nichts dabei rauskommt. Wenn Guderian und ich ihn nicht finden, könntest du dir gesagt haben, dann sind wir sicher. Dann findet ihn keiner, und alles kann wie geplant über die Bühne gehen.«


    »In einer guten Geschichte kommt jetzt das große Aber. Oder das mittelgroße Trotzdem.«


    »Dein Schock.«


    Sie hustete; es war weniger ein rhetorischer Beitrag, sondern klang, als ob sie sich am Rauch verschluckt hätte.


    »Was ist mit dem Schock?«


    »Die Karambolage-Nummer, das war schon ganz nett, konnte aber noch Spaß sein. Eine Warnung. Vielleicht wollten sie uns gar nicht in die Schlucht schubsen, obwohl ... es war ganz schön Druck drauf, und ich glaube, mit einem anderen Wagen, einem mit Heckantrieb, wären wir nicht heil rausgekommen. Aber immerhin – könnte sein, daß es nur eine Warnung sein sollte.«


    »Charmante Idee.«


    Er löste die Verschränkung, legte die Unterarme auf die Tischplatte und sagte leise, eindringlich: »Es kann aber niemand so genau zielen, daß er aus mittlerer Distanz sicher ist, nur den Beifahrer zu treffen. Das war’s. Das ist der Grund, weshalb du die letzte Nacht nicht geschlafen hast.«


    »Ah ja?«


    »Nicht der Beschuß als solcher, sondern die Tatsache, daß die Leute, die mit deinem Mann zusammenarbeiten und wahrscheinlich von ihm Anweisungen kriegen, keine Rücksicht auf dich nehmen. Daß dein Gregor ...«


    »Der weiß doch gar nicht, daß – ah, Mist.«


    »Danke für die erste erhellende Antwort.« Guderian reckte den Arm und berührte ihre Hand mit einer Fingerspitze.


    »Mist, aber mach weiter«, sagte sie tonlos.


    »Hast du vielleicht in Sevilla, wo ich immer diese nette Post im Hotel hatte, auch irgend eine Mitteilung gekriegt? Hau ab, Hände weg, zum Beispiel?«


    Sie schloß die Augen und blähte die Nasenflügel, sagte aber nichts.


    »Dein Gregor legt also offenbar keinen Wert mehr auf dich. Und vielleicht ist das ja schon der Grund für deine Reise gewesen – das Gefühl, daß irgendwas nicht so läuft wie vorgesehen. Jetzt hast du die Gewißheit. Ist es die Gewißheit, die du angeblich gesucht hast?«


    Sie schwieg – schwieg, bis er seinen Brandy getrunken hatte und der Kellner ihnen, den letzten Gästen, unaufgefordert die Rechnung brachte; sie schwieg auch noch, als er zahlte und ihr die Tür aufhielt. Draußen schob sie den linken Arm unter seinen rechten und schwieg weiter, beharrlich und scheinbar versunken.


    Bis zum Hotel waren es kaum dreihundert Meter, aber Guderian kam die Strecke vor wie eine Äquatorumrundung. Die Berührung war ihm überaus angenehm, und nichts hätte ihn mehr verlocken können als die Aussicht, im heißen Córdoba eine hitzige Nacht mit dieser Frau zu verbringen. Aber zugleich war er nicht sicher, ob sie ihm nicht im Lauf der Nacht das Kissen aufs Gesicht drücken oder ein Messer zwischen die Rippen schieben würde.


    Oder ob sie vielleicht am Morgen, wenn er unversehrt erwachte, längst verschwunden wäre – auf dem Weg zu Gregor Ferdinand, von dessen Aufenthaltsort sie vielleicht doch eine Ahnung hatte.


    Die Zimmer lagen nebeneinander. Vor ihrer Tür blieb sie stehen und sah ihn an; dann lächelte sie flüchtig, wie zerstreut, und schob ihm zwischen zwei Knöpfen seines Hemds einen spitzen Fingernagel in den Nabel. Mit der anderen Hand – irgendwie hatte sie es mit einer eleganten Bewegung geschafft, die Handtasche auf die Schulter zu befördern – streichelte sie seinen Nacken und zog ihn an sich.


    »Küß mich«, murmelte sie. »Oder wehr dich wenigstens nicht.«


    Es war ein langer, warmer, aber seltsam ruhiger Kuß, mit forschenden Zungen ohne Eile und Hektik. Guderian schmeckte den Tabak und den Brandy, und vor allem schmeckte er sehr viel köstliche Frau; er hatte das Gefühl, daß seine Knie zu Gummi wurden, was aber vielleicht nur ein Nebeneffekt der Tatsache war, daß alle Aktivität seines Bluts sich auf die Lenden zu konzentrieren schien.


    Der Finger verließ den Nabel, die Zunge schwand, wie ein Stern im Morgengrauen verblaßt.


    »Oh ah ups«, sagte sie. »Das ist sehr angenehm. Es wirkt. Geht bis in die Zehen.« Sie lächelte.


    »Läßt sich ausbauen.« Seine Stimme war heiser.


    »Gern, aber ich bin zu kaputt. Morgen. Mañana, Mario.« Aber sie wandte sich nicht zur Tür und hatte offenbar nichts dagegen, daß er eine Hand an ihre Wange legte.


    »Gibt es morgen auch ein paar Antworten?« sagte er.


    »Ja.« Nun lächelte sie nicht, entzog ihm aber auch nicht die Wange. Mit mäßiger Verblüffung registrierte er, daß ihre rechte Hand zu seiner Hüfte wollte, dort ein wenig streichelte und dann sanft, wie nebenher, in 
     Richtung Gemächt wanderte, wo es genug zu fühlen gab. Gleichzeitig lösten sich aus beiden Augen Tränen.


    »Ich muß ... ein bißchen nachdenken. Ich bin damit noch nicht fertig«, flüsterte sie. »Und wenn dir das heute als Antwort genügt – er ist nicht tot. Aber ich weiß nicht, wo er steckt.«

  


  
    

    16. Kapitel


    Irgendwann nach Mitternacht hatte Guderian endlich Carmona erreicht und zum Frühstück ins Hotel bestellt. Eingeladen, genauer gesagt, mit der Warnung, daß die Pseudowitwe, Quell aller möglichen Auskünfte, dies mißbilligen könnte.


    Aber Marina lächelte nur, als der Spanier erschien, dem sie bei ihrer angeblichen Identifizierung der Leiche begegnet war. Ihr Spanisch, gleich ob vor oder nach dem Frühstück, reichte zum Überleben aus, wie sie gesagt hatte, aber die komplizierteren Dinge, die nun zu erörtern waren, überforderten es.


    Mario stellte sich schon auf Dolmetscharbeiten ein; Marina fragte, wie es mit Englisch oder Französisch sei, und Carmona entzückte sie und Guderian mit den profunden Englischkenntnissen, die er, wie er sagte, von einem Lehrer übernommen hatte, der ohne Zweifel nie in seinem Leben in Hörweite eines Briten oder Amerikaners gewesen war.


    »Also.« Carmona zerfetzte ein Croissant, tunkte es in seinen café con leche und legte zu ungemindertem Genuß eine glimmende Zigarette in den Aschbecher.


    »Also ist ein guter Anfang für ein Gespräch«, sagte Guderian. »Wie geht es weiter?«


    »Bei mir gibt es nur wenig Neues. Ein paar interessante Vermißte, sonst nichts. Ich erbitte Offenbarungen und Informationen.«


    »Erzähl mal von den Vermißten.«


    »Zwei junge Amerikaner, in Almería abgängig. Ein Holländer, Rentner. Drei Frauen, aus verschiedenen Orten an der Costa del Sol verschwunden. Ein Vierzigjähriger aus Estland, stämmig, wie es in der Beschreibung heißt. Die übliche Menge Marokkaner.«


    »Was ist mit dem Esten?«


    Carmona spreizte die Finger der Linken auf der Tischplatte, steckte sich einen Zahnstocher in den Mundwinkel, nahm ihn wieder heraus und bröselte an seinem Croissant herum.


    »War mit einem Mietwagen unterwegs«, sagte er; »zuletzt in einem Hotel bei Jaén. Ist nicht so furchtbar weit weg. Der Wagen wurde nachts vor einer Filiale der Vermietung in Córdoba abgestellt. Schlüssel in den Briefkasten, fertig. Er ist aber nie zu Hause angekommen.«


    »Wenn man medizinische Daten von ihm ...«


    Carmona schüttelte den Kopf. »Er scheint unheilbar gesund gewesen zu sein. Und selbst wenn – meine Chefs finden das uninteressant, und ohne offizielles Hilfsersuchen, das sie nie unterschreiben werden, exhumiert in Deutschland niemand einen ordentlich Bestatteten. Nehm ich mal an.«


    »Könnte er in der Nähe gewesen sein?«


    »Du wirst es nicht glauben ...«


    »Ich glaube fast alles.«


    »Ein gewisser Mensch, der mit einem Veterano-Bullen-Karren herumfährt, sagt, so ein Typ hätte ihn vor einem Monat oder so – genau weiß er es nicht – am Straßenrand gefragt, wie man nach Pueblo de Don Gonzalo kommt.«


    »Wo man nichts von ihm weiß.«


    »Wo niemand ihn je gesehen hat, klar. So, ihr seid dran.«


    »Moment bitte.« Marina wandte sich an Guderian und wechselte ins Deutsche. »Wir müssen noch etwas sortieren, Mario.«


    »Was denn?«


    »Du hast einen Auftrag, bist aber keine Behörde. Er ist Polizist, hat aber, wie es aussieht, die Anweisung, nichts zu tun. Was wird das am Ende?«


    »Weißt du denn inzwischen, wieviel du uns erzählen willst?«


    »Nicht genau.« Sie versuchte ein schräges Lächeln, aber vielleicht war es dafür noch zu früh.


    »Omar, wir haben noch etwas zu klären – die Frage der Kooperation.«


    Carmona sog an seiner Zigarette, legte sie wieder weg und nahm ein zweites Croissant. »Ich beschäftige mich inzwischen mit diesen Halbmonden. Laßt euch Zeit. Besser beizeiten gründlich als zu spät lückenhaft.«


    »Ay ay ay. Du klingst wie Sancho.«


    »Ist aber von meiner Großmutter. Sie hat das auch ausgeführt und ist früh gestorben.«


    Guderian wandte sich wieder an Marina. »Wird das eine schwierige Geburt? Zangengeburt, Fräulein?«


    Sie hatte ihr Frühstück beendet, schob den Teller weg und stützte das Kinn auf die gefalteten Hände. »Angenommen, alles wäre so, wie du behauptet hast. Dann steck ich doch mit drin, nicht wahr? Und wenn ich den Mund aufmache – immer vorausgesetzt, es ist was dran an deinen Theorien –, dann liefere ich mich selbst ans Messer.«


    »Hm. Kommt drauf an.«


    »Worauf?«


    Mario seufzte. »Darauf, ob du bereit bist, den lieben verschwundenen Gregor ans Messer zu liefern, um bei dieser ausgelutschten Formulierung zu bleiben.«


    Sie nickte. »Darauf läuft es hinaus, ja.«


    »Und? Bist du bereit dazu?«


    »Weiß ich noch nicht.«


    Er lehnte sich zurück, blickte Marina an, dann Carmona, der nach dem zweiten Croissant nun die zweite Zigarette frühstückte. Er schüttelte den Kopf und sah sich im Frühstücksraum des Hotels um. Nur wenige Tische waren besetzt; entweder waren die anderen Gäste sehr früh dran gewesen, oder sie würden erst noch kommen. Niemand saß in Hörweite – aber das hatte er schon längst überprüft. Bei Ratlosigkeit, sagte er sich, soll man nichts tun oder längst Getanes wiederholen. War das von Napoleon?


    »Ich glaube, ich brauche noch ein Weilchen.« Marina rieb sich die Augen und faltete dann die Hände auf der Tischplatte. »Einen Tag oder so.«


    »Dann laß uns die Sache doch wenigstens theoretisch ein bißchen weiterdrehen, okay?«


    »Von mir aus.«


    »Omar, wir haben ein Problem.«


    »Ich bin nicht Houston.«


    »Sehr witzig. Marina ist zu der Erkenntnis gelangt, daß sie nicht viel sagen kann, ohne sich einen Strick um den Hals zu legen.«


    Carmona blies nacheinander vier perfekte Rauchringe, sah ihnen nach und pfiff leise. »Du arbeitest für eine Lebensversicherung, oder? Wenn du denen erzählen kannst, daß Señor Ferdinand noch lebt, ist deine Aufgabe eigentlich erledigt. Ich arbeite auf eigene Faust und suche nicht nach Don Fernando, sondern nach etwas Ungreifbarem.«


    »Und das wäre?« sagte Marina.


    »Scham. Weniger Dreck.«


    Sie seufzte. »Noch ein Romantiker. Sind alle Männer unfähig, rational zu handeln? Scham, bah. Am Ende redet noch jemand von Gerechtigkeit. Oder Tugend.«


    Carmona breitete die Arme aus; er lächelte fast verlegen. »Um Vergebung, das war nicht das richtige Wort. Dabei liegen sie so nah beieinander – nicht vergüenza, ich meine venganza. Vengeance.«


    Marina sah Guderian an. »Meint er das?« sagte sie auf Deutsch. »Rache?«


    »Sí, sí – Rrrrache.« Carmona rollte erst das R und dann die Augen. Auf Englisch setzte er hinzu: »Ein paar Bröckchen Deutsch kann ich. Es gab da mal ein Mädchen; Touristin, was sonst?«


    »Hier sitzt noch so eine Touristin, die nicht mit der Sprache raus will. Können wir sie ködern?«


    »Ich weiß nicht ...« Er runzelte die Stirn, dann machte er eine Wegwerfbewegung mit der Rechten. »Ah, was soll’s? Es ist ohnehin gleich.«


    »Was kommt jetzt?« sagte Guderian.


    Carmona beugte sich vor. »Hört zu, ihr zwei.« Er sprach leise. »Das ist alles nicht juristisch verwendbar, klar? Und ... ihr wißt bitte nichts, es sei denn, wir kämen zu einem Ende. Dieser Puff, La Libra.«


    Marina hob abwehrend die Hände. »Bitte keine Macho- und Puffgeschichten so früh am Tag.«


    »Es geht um was anderes, Señora – darf ich Marina sagen? Gut, danke. Das ist kein gewöhnliches Luxusbordell; man spielt da einige ... sagen wir: extreme Spiele. Wir wissen, aber wir können nichts beweisen. Oder, genauer, wir könnten beweisen, wenn einige wichtige Leute aus der Provinz, aus den oberen Rängen von Polizei und Guardia Civil und Militär, also, wenn die den Mund aufmachten, statt sich da zu amüsieren. Aber wenn sie den Mund aufmachen, geht es ihnen selbst an den Kragen.«


    »Was finden denn da für schreckliche Dinge statt?« sagte Marina. »Muß ja opulent sein.«


    »Ist es. Natürlich gibt es die gewöhnlichen Dinge, Sex und Drogen und teure Pokerrunden. Harmlos. Aber ein paar andere Dinge sind nicht harmlos. Manche Leute mit bösen Krankheiten wollen keine Präservative benutzen, andere wollen unbedingt das Prinzip des Russischen Roulettes auf Sex anwenden. In La Libra sind vermutlich in 
     den letzten Jahren mehr andalusische Dorfmädchen mit AIDS angesteckt worden als in Córdoba, Sevilla und Cádiz zusammen.«


    Guderian nickte langsam. »Das war aber nicht alles, oder?«


    »Noch lange nicht. Wir haben bis jetzt keine gefunden, die den Mund aufmachen wollte. Oder – doch, es gab zwei oder drei, aber die hatten merkwürdige Autounfälle oder haben sich im Krankenhaus aufgehängt. So was.«


    Marina verzog das Gesicht. »Ziemlich widerlich, aber so was gibt’s anderswo auch.«


    »Ich weiß. Das ist aber erst eine von drei Geschichten. Die zweite hängt mit der Nähe des anderen Kontinents zusammen. Afrika. Wir haben nicht nur illegale Einwanderer, sondern auch, na ja, speziellen Export.«


    »Was meinst du damit?«


    »In einigen Staaten gibt es noch immer Sklaverei, und wie in jedem anderen Land verschwinden auch bei uns jedes Jahr mehrere tausend Personen. Spurlos. Wir gehen davon aus, daß bei unserer hohen Arbeitslosigkeit einige Mädchen in La Libra und anderen Lokalen arbeiten, die eigentlich etwas anderes machen wollen.«


    »Die Story ist so alt wie die Menschheit.« Marina steckte sich die erste Zigarette des Tages in den Mundwinkel, zündete sie aber noch nicht an. »Was hat das mit Afrika und Sklaverei zu tun?«


    »Ich schätze, daß einige Dutzend Mädchen im Lauf der letzten paar Jahre in La Libra gewissermaßen angelernt und dann nach Afrika verkauft worden sind. Mauretanien, wahrscheinlich, und von da gibt es immer noch Handelswege ... die alten Haremskarawanen nach Arabien. Per See- oder Luftfracht geht’s auch.«


    »Du spinnst doch!« Marina zündete die Zigarette endlich an und stieß eine lange Qualmschleppe aus. »Mädchenhandel? Wir sind nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert!«


    »Vor ein paar Jahren«, sagte Guderian, »schätzte die UNO, daß in afrikanischen und arabischen Staaten noch immer an die hundertfünfzig bis zweihundert Millionen Menschen in Sklaverei leben. Anfang der neunziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts.«


    »Debattiert das später zu Ende.« Carmona schaute auf seine Uhr. »Ich muß demnächst zum Dienst. Wir hatten aber die besonders schmackhafte dritte Geschichte noch nicht.«


    »Und zwar?«


    »Nekrophilie.«


    »Gah.« Marina preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Sex mit Leichen? Also ...«


    »Und zwar mit frischen. Die möglicherweise zu diesem Zweck, uh, hergestellt werden.«


    Sie schwiegen fast eine Minute lang; schließlich sagte Guderian:


    »Und deine Chefs stecken mit drin?«


    Carmona nickte, sah ihn aber dabei nicht an. Seine Augen hingen an Marinas Gesicht.


    »Was starrst du mich so an?« sagte sie. Dann riß sie die Augen auf. »Du willst doch nicht etwa behaupten, daß Gregor ... also, das kann nicht sein!«


    »Er hat in den letzten zwei Jahren mehrmals handverlesene Reisende, denen er besondere Touren zusammengestellt und spezielle Dienstleistungen versprochen hatte, nach La Libra gebracht.«


    »Unmöglich.« Aber sie sprach mit weniger Nachdruck als zuvor. Als ob, dachte Guderian, die scheußliche Möglichkeit, daß alles so sein könnte, tröpfchenweise aus einem ekelhaften Gefäß in ihren Kopf rönne.


    »So etwas – also, derartige Package-Touren organisiert er doch, oder?« sagte Mario.


    Sie nickte schwach.


    »Und er macht noch etwas, soweit ich weiß.« Carmona zerknüllte sein leeres Zigarettenpäckchen mit unnötiger Wucht. Vielleicht war es Zorn. »Er hat doch in Deutschland eine besondere Versicherungsagentur gestartet, nicht wahr?«


    »Keine Versicherungsagentur«, sagte Marina leise. »Eher so etwas wie eine ... ein Makeln von Informationen. Sehr menschenfreundlich.«


    Guderian horchte auf Untertöne, aber da war keine Ironie, nur so etwas wie Müdigkeit. Überdruß?


    »Wie meinst du das – ist es ein philanthropisches Unternehmen, das keinen Profit macht?« sagte Carmona.


    »Nein. Natürlich macht er Profit. Bloß ... wenn du AIDS oder Krebs hast und eine Lebensversicherung, aber keine engen Angehörigen oder so, wem willst du dann was hinterlassen? Hast du nicht mehr davon, wenn du einen Teil des Gelds in deinen letzten Monaten selbst ausgeben kannst – für die letzte Weltreise, oder was auch immer?«


    »Sehr menschenfreundlich.« Guderian bemühte sich, nicht allzu sarkastisch zu klingen. »Also so arbeitet dieser Verein? Wie war der Name, Loophole? Schlupfloch. Todeskandidaten suchen, die ihre Versicherungen zugunsten dieser Philanthropen-Truppe ändern? Wenn sie sterben, kriegt Gregors Spezialbüro die Summen ausgezahlt, und vorher? Wie geht das? Wieviel zahlt er vorher aus?«


    »Fünfundfünfzig Prozent.« Sie murmelte die Zahl.


    »Nicht illegal«, sagte Carmona. »Und irgendwie sogar – tja, beinahe nett, oder? Ich kriege im Todesfall hunderttausend Dollar oder Mark oder was, und weil ich nichts davon habe, lasse ich mir vorher fünfundfünfzig geben, um noch mal richtig auf den Putz zu hauen. Nett, ja. Zum Beispiel habe ich AIDS und stecke einen Teil der fünfundfünfzig Prozent in eine Spezialreise, die mir sorglosen und ungeschützten Extremsex in Andalusien bietet. Die reine Philanthropie.«


    Marina schwieg; sie hatte die Augen geschlossen und sah aus, als ob sie gleich in Tränen ausbrechen wollte.


    »Reden wir nicht von Ethik.« Carmona rümpfte die Nase. »Das stinkt. Immer, wenn einer unserer teuren Politiker von Ethik oder Moral redet, kann man davon ausgehen ... Ach, egal. Reden wir von Informationen.«


    »Was meinst du?« sagte Marina. »Ein Todkranker kann so einen Deal mit einem Freund machen, einem Bekannten, einem – sagen wir Mäzen, ja? Um aber ein richtiges Geschäft daraus zu entwickeln, braucht man mehr als hin und wieder einen Kandidaten. Man braucht Informationen über den Krankenstand 
     im Land. In Spanien, in Deutschland, wo auch immer. Informationen, die, soweit ich weiß, nicht zugänglich sind.«


    »Es gibt Annoncen.« Guderian wußte, daß er nun zynisch klang, konnte es aber nicht unterdrücken. »So was wie ›Achtung, an alle Todeskandidaten: Meldet euch! Wir haben noch eine letzte tolle Nummer für euch!‹ Meldet sich da wohl jemand drauf? Ich habe Zweifel.«


    »Ärzte«, sagte Carmona. »Kleine korrupte Sachbearbeiter in einer Krankenkasse. Unterbezahlte Sekretärinnen oder Assistenten in einer Klinik. Im Klartext: Verstöße gegen den Datenschutz. Aktive und passive Bestechung. Und zweifellos gibt es bei aller Philanthropie auch irgendwelche Gesetze, die das Ganze als Mißbrauch oder Ausnutzung einer Notlage oder so definieren. Von der Möglichkeit, beim Ableben nachzuhelfen, gar nicht zu reden.«


    Nach einer langen Pause sagte sie leise, fast klagend: »Aber das ist alles nur heiße Luft. Fantastische Hirngespinste. Vielleicht hat Gregor mal Touristen in dieses Bordell gebracht, aber wo ist der Beweis für all die Zusammenhänge?«


    Carmona stand auf, ging aber nicht. Er stützte sich auf den Tisch und beugte sich so weit vor, daß sein Gesicht kaum mehr als eine Handbreit von Marinas entfernt war.


    »Darüber könnt ihr ja ein bißchen nachdenken«, sagte er durch die Zähne. »Darüber, daß eine Leiche in seinem Mietwagen saß. Jemand ist gestorben – offenbar, und jemand muß etwas damit zu tun haben. Der Wagen stand in der Nähe von La Libra. Und es gibt da einen alten Mann, einen der letzten Caballeros, der vor Jahren eine verseuchte Blutkonserve abgekriegt hat und seitdem die Zeit bis zum Sterben damit verbringt, anderen zu helfen. Er hat Geld, und er hat eine ganze Reihe von Todeskandidaten unterstützt. Die er persönlich kennt. Er läßt sich auch ihre Police überschreiben, aber er zahlt hundert Prozent. Vorab.«


    Marina murmelte etwas Unverständliches.


    »Wann?« sagte Guderian.


    Carmona richtete sich auf. »Ich weiß nicht, ob heute ein guter Tag ist. Wir können ja die Plauderei fortsetzen; vielleicht ist der Señora bis dahin etwas eingefallen. Sagen wir, sieben Uhr hier?«


    Mario brachte ihn zum Ausgang. Als er zurückkam, saß sie in der gleichen Haltung wie zuvor da; mit ihren scharfen Nägeln kratzte sie auf der Papierdecke herum, türmte Brotkrümel auf, zerstreute sie wieder.


    »Komm«, sagte er. »Wir blockieren den Tagesablauf hier. Und du siehst aus, als ob du dringend an die frische Luft müßtest. Die heiße Luft von Córdoba.«


    Sie sah auf; die Augen schienen verhangen. »Gute Idee.« Sie bemühte sich um ein Lächeln, aber es mißlang völlig.


    Auf der Straße vor dem Hotel wäre sie um ein Haar unter die Hufe eines Pferds geraten; Guderian riß sie zurück. Der Kutscher, der ein paar unübersehbar amerikanische Touristen durch die Altstadt zu karren hatte, sagte etwas wie »blöde Ausländer«.


    »Halt mich fest«, sagte sie. »Ich geh in Stücke.«


    Aber es war eher ein Hauchen, und als Mario ihre Hand nahm, waren die Finger eiskalt.


    »Wohin? Irgendwelche Wünsche?«


    Sie holte tief Luft, räusperte sich mehrmals und sagte dann, etwas lauter: »Die Moschee soll sehr schön sein. Ich war da noch nie.«


    Im Orangenhof standen die Besucher in zwei langen Schlangen; Guderian schlug vor, zuerst in die Gärten des Alcázar zu gehen, und später, kurz vor Mittag, noch einmal die Mezquita zu versuchen.


    Zunächst schwiegen sie beide. Nach ein paar Minuten sagte Marina plötzlich: »Danke für die Hand. Aber ... sag was. Erzähl mir was. Irgendwas.«


    Also erzählte er, gehorsam und beflissen, von Córdobas langer Geschichte, von Iberern und Karthagern und Römern und Westgoten und Arabern, von Dichtern und Stierkämpfern und Fürsten, von den Denkern Moses Maimonides und Ibn Rushd, vom großen Kalifen Abd ar-Rahman, dessen Standbild außerhalb des Alcázar vor Jahren eine Gedenktafel getragen hatte (die verschwunden war), auf der die dankbaren Kinder seiner Stadt der tausendsten Wiederkehr seines Heimgangs ins Ewige Haus gedachten. Im Duft der Blumen in den Gärten des Alcázar erinnerte er sich daran, im großen Wasserbecken vor Jahren eine Schildkröte mit weißgemaltem Panzer gesehen zu haben, auf dem P.M. stand – Policia Municipal.


    Der schlimmste Andrang vor der Mezquita war vorbei; sie brauchten sich keiner Schlange anzuschließen. Im schwindelerregenden Gewirk aus tausendfarbigen Lichtern und Schatten im Inneren der Moschee, die auf ihren schlanken Säulen zu schweben schien, am diesseitigen Boden festgemacht durch die schwere Barockkirche in der Mitte, starrte Marina lange zu den feinen und immer feineren Verzierungen des Mihrab hinauf. Plötzlich taumelte sie.


    »Halt mich fest.« Es war allenfalls ein Flüstern. »Und ...«


    Er nahm wieder ihre Hand; sie war heiß. »Was und?«


    Sie wandte ihm das Gesicht zu; ein seltsames Lächeln, gleichzeitig spöttisch und hilfesuchend, lag um den Mund. »Wenn ich bitte bitte sage und verspreche, heute abend auszupacken ...«


    Sie sprach nicht weiter; plötzlich streifte sie seinen Mund mit den Lippen.


    »Uh«, sagte er. »Hier? In der Moschee?«


    »Komm. Das Hotel ist doch nicht weit.«


    Die Zimmermädchen hatten sich alle Mühe gegeben mit dem Bettenmachen. ›Sinnlose Arbeit‹, dachte er. Dann hörte er für einige Zeit mit dem Denken auf. Jedenfalls dachte er nicht an andere Dinge als an Marinas Zimmer und Marinas Bett, Marinas Hände, die ihn entkleideten, Marinas Körper, den er mit den Fingern und der Zunge erforschte, während sie das Gleiche mit seinem tat, und als sie nach einer schnellen, gefolgt von einer gemächlicheren Schwelgerei wieder zu Atem gekommen waren, Marinas Augen. Sie sagten ihm, daß sie eine Entscheidung gefällt hatte.


    Und daß der Genuß keine Fortsetzung finden würde. Es war so etwas wie Therapie gewesen, eine Aktivität, deren Ziel die Zusammensetzung von Stücken war, das Kitten von Trümmern, Bestätigung der eigenen Existenz.


    Sie legte sich auf die Seite, stützte den Kopf auf die Hand und sagte: »Was lächelst du? Woran denkst du gerade?«


    »An dich«, sagte er. »An uns.« Er beugte sich vor uns berührte einer ihrer Brustwarzen mit der Zunge. »Und an medizinische Begriffe.«


    »Wieso medizinische Begriffe?«


    »Diagnose.« Er ließ die Zunge noch einmal zu ihrem Nabel wandern; langsamer Abschied. Dann richtete er sich auf und sah ihr in die Augen.


    »Diagnose«, wiederholte er, als er sicher war, richtig gelesen zu haben. »Und Therapie. Ich hoffe, es hat geholfen. Und ... es war köstlich; die Erkenntnis mindert keineswegs den Genuß.«


    »Das will ich aber auch stark hoffen.«


    Mario reckte den rechten Arm; vom Boden vor dem Bett fischte er Marinas hauchdünnes schwarzes Seidenhöschen, hielt es an seine Nase und schnalzte.


    »Auch das ist köstlich.«


    Sie lachte. »Bist du unter die Fetischisten gegangen?«


    »Vielleicht. Ich möchte ein Andenken haben. Das hier?«


    Sie zuckte mit den nackten Schultern. »Wenn es dir Spaß macht.«

  


  
    

    17. Kapitel


    Später konnte er nicht sagen, wann genau sich andere Bruchstücke zusammensetzten: die in seinem Kopf. Es kam ihm vor wie ein hörbares Klicken, als die Fragmente, Informationen, Anblicke und Mutmaßungen sich verbanden und verfugten.


    Einige Lücken blieben unaufgefüllt, auch nachdem Marina endlich redete. Das war, als Omar Carmona zu ihnen stieß und sagte, es sei ein günstiger Abend, da gewisse Leute einen munteren Montag zu verbringen wünschten.


    »Ich kann keine offizielle Razzia ansetzen«, knurrte er, »aber es gibt ein paar Kollegen, die zufällig in der Nähe sein werden.«


    »Zufällige Spaziergänge im Mondschein?« sagte Guderian.


    »So was Ähnliches.«


    »Du kannst doch bestimmt nicht plötzlich einen Haufen Kollegen verschieben, oder?«


    Carmona grinste flüchtig. »Ein anonymer Hinweis. Anruf. Tip. Angeblich ist da irgendwo dieser vor Wochen verschwundene Lette gesichtet worden. Deshalb müssen wir suchen. Das Gebiet durchkämmen. – Hast du eine Waffe?«


    »Ja, aber Marina nicht.«


    Sie blickte zwischen den Männern hin und her, stützte dann die Ellenbogen auf die Bar und redete ihre Cola an. »Brauch ich denn eine?«


    »Kannst du damit umgehen?«


    »Mit Sportpistolen, ja. Aber ...«


    »Kein Aber.« Carmona kicherte schrill; der Barmann des Hotels fuhr zusammen und ging ans andere Ende des Tresens. »Wenn du mitmachen willst, dann bitte richtig.«


    »Wer mit dem Teufel essen will, braucht einen langen Löffel; vor allem, wenn er oder hier sie die Suppe selbst eingebrockt hat.« Guderian kratzte sich den Kopf. »Bist du sicher, daß du nicht im Hotel bleiben willst?«


    »Ich stecke zu tief drin. Also gut.« Sie atmete tief durch. »Wer hat denn eine Waffe für mich?«


    »In meinem Wagen.« Carmona rutschte vom Barhocker. »Gleich halb acht – gute Zeit für dies oder jenes.«


    »Oder was anderes. Zwei Wagen?«


    »Eh. Ach, besser einer. Was habt ihr?«


    »Mercedes. Gemietet.«


    »Fein.« Carmona grinste. »Ist bequemer als mein Seat, und außerdem hab ich schon neue Reifen bezahlen müssen. Ich war nicht amtlich unterwegs. Wenn diesmal was am Auto ist, soll’s nicht meins sein.«


    Sie holten den Wagen aus der Garage; Guderian fuhr. Carmona dirigierte sie zu seinem Parkplatz, um Waffen und Telefon zu holen.


    Während der Fahrt sprachen sie noch einmal das mögliche – oder wahrscheinliche – Szenario durch.


    Irgendwann, als sie in der Nähe des Ziels waren, sagte Guderian: »Und wie viele Hilfstruppen hast du?«


    Carmona grunzte leise. »Sechs Leute. Gut verteilt. Mal sehen, wie es bei denen steht.«


    Er zog das Telefon aus der Brusttasche, tippte aber keine Nummern ein, sondern rief – soweit Guderian es sehen konnte – gespeicherte Anschlüsse auf. Zweimal; jedes Mal sprach er leise, in unverständlichen Kürzeln mit jemandem, lauschte, bestätigte etwas und sagte schließlich:


    »Alles unter Kontrolle. Es ist so, wie wir angenommen hatten. Sie beobachten vor allem das Gästehaus.«


    »Viele Leute da?« sagte Marina.


    »Ah, die üblichen Arbeiter. Kein großes Gemenge, nehm ich mal an.«


    »Womit rechnet ihr genau?«


    Carmona stieß Guderian an. »He, du, für kalkulierte Unternehmungen sind die Deutschen zuständig, Gründlichkeit und so. Macht ihr immer gut.«


    »Anno vierzehn-achtzehn oder neununddreißig-fünfundvierzig, zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel. Sei froh, daß Franco nicht mitgespielt hat; am Ende hättet ihr noch gewonnen, und du müßtest heute Posten stehen am Ural.«


    »Könnt ihr bei der Sache bleiben?«


    »Ah, Señora Marina wird nervös? Unwirsch?« Carmona trommelte auf der vorderen Ablage herum.


    »Das ist so«, sagte Guderian, allgemein in Richtung Rücksitz, wo Marina sich abgeschnallt und ausgestreckt hatte. »Bevor es zur Sache geht, wird der eine still, ein anderer geschwätzig, und wieder ein anderer stellt nutzlose Fragen. Wir rechnen damit, daß man uns nicht besonders herzlich empfangen wird.«


    »Feuerwerk?«


    Er gluckste. »Du klingst ... tja, wie klingst du? Kaltschnäuzig wie ein Jagdhund, der die erledigte Schnepfe nur noch apportieren muß.«


    »Fragt sich, wer die Schnepfe ist.«


    Carmona gähnte und schaute zum zwanzigsten Mal auf die Uhr. »Gleich neun. Die edlen Herrschaften von der Estancia tummeln sich wahrscheinlich in den Bädern; gegen zehn gibt’s Essen. Schätzungsweise.«


    »Und die anderen edlen Herrschaften?«


    »Die sind wahrscheinlich dabei, im Patio, zum Klang des rieselnden Wassers, ein Aphrodisiakum in Form eines Cocktails zu sich zu nehmen.«


    Sie passierten den mit ££ gezeichneten Torbogen; Marina setzte sich aufrecht und schnallte sich wieder an.


    »Keine Straße für so rabiates Fahren«, murmelte sie.


    »Fünf Minuten«, sagte Carmona. »Ich glaube, ich sollte mal anrufen, was?«


    Guderian mußte den Benz halb in ein Getreidefeld lenken, um das kriechende Objekt zu überholen, das den Weg versperrte: der doppelte Veterano-Bulle des Veteranen Fuego, gezogen von den beiden Eseln. Im Rückspiegel sah Guderian, daß neben Fuego ein jüngerer Mann auf dem Kutschbock saß.


    »Was ist das denn?« Marina drehte sich um und schaute zurück.


    »Hilfstruppen.« Carmona spielte mit seinem Telefon, aber er wartete noch, bis sie höchstens eine Minute von der Estancia entfernt waren. Dabei starrte er das Display an, als habe er weder jemals ein Mobiltelefon gesehen noch gar die Nummer, die er nun aufrief. Es dauerte nicht lange, bis sich jemand meldete.


    »La Libra?« sagte er. »Estancia Laval. Wir werden belagert, könnte Polizei sein oder Konkurrenz. Sag den Caballeros, sie sollen herkommen und das abblasen oder uns wenigstens helfen, sonst fliegt alles auf. Und beeil dich, chica.«


    Dann unterbrach er die Verbindung. Er steckte das Telefon in die linke Innentasche seiner Jacke und schob die rechte Hand in die Außentasche, in der seine Waffe hauste.


    Aus den Augenwinkeln sah Guderian ein paar schlendernde Fußgänger näherkommen. Einer trug etwas, was wie eine Botanisiertrommel samt Schmetterlingsnetz aussah, zwei andere schienen sich mit Vermessungsgeräten abzuschleppen. Er wollte kichern und einen Kommentar über unauffällige Maskerade absondern, aber da hatten sie das Hofareal erreicht, und es war nicht die Zeit zum Reden.


    Links Ställe und Personalschuppen, vor ihnen das Haupthaus, rechts weitere Schuppen und die Garagen, dazwischen die vielleicht acht Meter breite Lücke, die Zufahrt, hinter der an einer mit Blumenbeeten halbherzig bedeckten weiteren Hoffläche das Gästehaus lag, ein zweigeschossiger Bau vom Ende des 19. Jahrhunderts.


    Es gelang Guderian, eine Art Wendemanöver so zu fahren, daß der Mercedes die Durchfahrt blockierte, ohne daß es wie Absicht aussah. Allenfalls ein schmaler Karren hätte noch hindurchgepaßt. An der Tür des Gästehauses, drei Stufen über dem Hofplatz, bewegte sich etwas; gleichzeitig tauchte Lucinda Laval im Portal des Herrenhauses auf.


    Marina öffnete die hintere Wagentür und stellte die Füße auf den Boden, blieb aber zunächst sitzen. Carmona stieg aus, als Mario den Motor abschaltete. Langsam, die rechte Hand in der Tasche, ging er vor dem Wagen herum, zum Portal.


    »Guten Abend, Bezaubernde. Ich hoffe, wir stören nicht allzu sehr.«


    »Du schon wieder.« Lucinda klang erheblich unbegeistert. »Was willst du?«


    »Drei Worte mit deinem Vater wechseln.«


    »Ich habe dir doch neulich schon gesagt, daß das nicht mehr geht. Er ist zu krank.«


    »Die Polizei von Córdoba möchte ihn nach ein paar Dingen fragen. Nur kurz.«


    Sie streifte den Wagen mit einem flüchtigen Blick. »Seit wann fährt die Polizei Mercedes? Und wer sind die anderen?«


    »Zeugen, wenn du so willst.«


    »Hast du einen Haussuchungsbefehl? Ohne so was lasse ich dich nicht herein.«


    Carmona seufzte lautstark. »Die Türen des Anwesens waren schon mal offener für mich.«


    »Was labern die da?« sagte Marina leise.


    »Die hatten mal was miteinander.«


    »Muß länger her sein.«


    »Alles hilft, wenn es ein bißchen Zeit gewinnt. Wenn wir richtig kalkuliert haben, müßte da drin bald mal das Telefon klingeln. Siehst du was?«


    Marina verrenkte den Kopf und schaute zum Gästehaus. »Die Wandersleute sind ziemlich nah.«


    Von links kamen eben die Esel mit dem Wohnmobil des Veteranen auf den Hof. Guderian sah, wie Lucinda die Arme hob, als wolle sie den neuen Besuch wegwedeln. Fuego ignorierte sie; ohne den Mercedes zu touchieren, steuerte er das Gefährt durch die Lücke auf den hinteren Hof, vor die Tür des Gästehauses.


    »Dann wollen wir mal.« Mario befestigte den vorbereiteten Klebestreifen an der Hupe.


    »Ay caramba«, sagte Marina, aber das hörte er kaum in dem scheußlichen Heulen. Er wartete noch einen Moment, dann entriegelte er die Motorhaube, stieg aus, machte beschwichtigende Gesten in Richtung Portal und klappte den Haubendeckel hoch.


    Während er beflissen die Innereien des Wagens zu studieren vorgab, sah er aus den Augenwinkeln, wie Marina sich duckte. Zwei Männer verließen das Gästehaus; Carmona fuchtelte mit dem linken Arm, nahm aber die rechte Hand nicht aus der Tasche; im Portal erschien der alte Majordomus mit dem mobilen Zusatzgerät eines Netztelefons und versuchte, Lucinda auf sich aufmerksam zu machen.


    Zwei dunkelgekleidete Gestalten glitten aus dem Veterano-Karren, griffen die beiden Männer an, die sich vom Gästehaus her dem hupenden Wagen nähern wollten, und schlugen sie nieder. Ein dritter Beamter, ebenfalls dem Karren entglitten, huschte hinüber zum Stall. Zwei der abendlichen Wanderer – die beiden »Landvermesser« – drangen durch die Tür des Gästehauses ein. Der sechste Polizist – der mit Schmetterlingsnetz und Botanisiertrommel – erschien plötzlich vor dem Portal, lächelte und bewegte den Mund, als ob er die Herrin des Hauses wichtige Dinge fragen wollte.


    Aus den Arbeiterunterkünften tauchten ein paar Männer auf. Sie zögerten, schauten hin und her, sahen, wie die beiden niedergeschlagenen Männer vor dem Gästehaus die Arme mit Handschellen auf den Rücken gefesselt bekamen, traten von einem Fuß auf den anderen und warteten offenbar auf ein Zeichen der Gutsherrin.


    Guderian machte ein paar Schritte zu ihnen hin; dabei zog er die Waffe aus dem Gürtel.


    »Polizeiaktion«, brüllte er, um trotz der immer noch grölenden Hupe verstanden zu werden. »Nicht einmischen. Am besten geht ihr alle zurück ins Haus.« Er bewegte die Pistole und deutete auf die Tür zu den Gesindequartieren.


    Im Gästehaus tat sich etwas. Ein Fenster im oberen Stock splitterte; mehrere schwache Plopp, kaum zu vernehmen im Hupenlärm, mußten aus Handfeuerwaffen stammen.


    Einer der beiden Dunkelgekleideten kauerte, die Waffe in der Hand, neben der Tür des Gästehauses, wo er die Gefesselten und die Gesamtlage im Auge behalten konnte; der andere rannte ins Gebäude, aus dem weitere Schüsse knatterten.


    Lucinda Laval stand noch immer im Portal; als sie die ersten Schüsse hörte, duckte sie sich, preßte sich an eine der Säulen. Der Majordomus verschwand, hastig rückwärts trippelnd.


    Guderian fragte sich, was der sechste Mann trieb, der eine Sonderaufgabe hatte.


    Carmona nahm endlich die Hand mit der Waffe aus der Tasche und bewegte sie auffordernd; in der Linken baumelten Handschellen.


    Mit kleinen Schritten, widerstrebend und unausgesetzt redend, verließ Lucinda das Portal, kam zu ihm, hielt an, gestikulierte, ließ dann den Kopf hängen und folgte Omar zum Wagen, wo er ihre rechte Hand in die Schelle steckte und das andere Ende am Fensterrahmen der offenen Fahrertür befestigte.


    Jäh endete das Getöse, als Carmona den Klebstreifen von der Hupe riß und ihn mit einer beinahe anmutigen Bewegung auf Lucindas Mund drückte.


    »Damit der Lärm aufhört«, sagte er dabei.


    Vor dem Portal erschien ein Mann mittleren Alters. Er hielt ein Jagdgewehr in der Ellenbeuge, wie beiläufig auf Carmona gerichtet.


    »Hör auf mit dieser Scheiße, Mann«, sagte er laut, aber ohne Anzeichen von Hektik. »Was soll das eigentlich? Mach sie sofort los.«


    »Der Herr möge dich segnen, Leandro. Wenn du schießt, erwischst du deine Schwester.« Carmona stand halb hinter Lucinda, den linken Unterarm vor ihrer Kehle und die Waffe noch immer in der Rechten.


    Guderian fragte sich, ob Laval die Schießerei wegen des Hupenlärms wirklich nicht gehört hatte oder —


    Hinter dem ältesten Sohn des Estanciero schlüpften vier oder fünf Männer aus dem Portal, sehr schnell, zu schnell, als daß Mario hätte reagieren können. Sie rannten geduckt von ihm weg, zur entfernten Ecke des Herrenhauses, und von dort wahrscheinlich auf der Rückseite zum Gästehaus.


    »Vielleicht will ich das ja schon lange – meine Schwester abmurksen.« Laval grinste. »Du hast keine Chance, hombre. Die hattest du vor Jahren mal.«


    Er stand halb hinter der linken Säule, das Gewehr auf Carmona, Lucinda, den Mercedes gerichtet. Mario sah, daß der Finger am Abzug lag, und etwas in seinem Hinterkopf wollte unbedingt das Kaliber der Waffe schätzen. Schätzen, mit welcher Sorte Munition die beiden unerfreulich dicken Läufe geladen waren.


    Die letzten der Arbeiter verschwanden im Gesindehaus, und das war der Moment, in dem Guderian registrierte, daß er ein Trottel war, daß er 
     ohne jede Deckung in der Gegend herumstand und daß ein kleiner Schwenk von Lavals Waffe ausreichen würde.


    Es war aber auch der Moment, in dem Marina, die noch immer auf der Rückbank des Wagens lag, in defektem, aber verständlichem Spanisch zum Gästehaus hinüberrief: »Ein paar Leute kommen um das Haus – Vorsicht.«


    Der Mann, der neben der Tür gekauert hatte, hob die Hand und zog sich ins Gebäude zurück, aus dem – seit wie lange? Es konnten nur Sekunden sein, sagte sich Guderian – keine Schüsse mehr zu hören waren.


    Und es war der Moment, den der sechste Mann für die Ausführung seiner Sonderaufgabe wählte.


    Eine laute Detonation. Die an der Hoffläche vor dem Gästehaus liegenden Nebentore des Stalls barsten. Die besten Pferde der Estancia, die dort abends ihr Spezialfutter erhielten, ehe sie für die Nacht wieder auf die Weide kamen, standen starr – nahm Guderian jedenfalls an. Dann erfolgte die zweite Detonation, vielleicht nur eine Art Silvesterböller, aber laut genug, um die Tiere wiehernd, auskeilend und in Panik aus dem Stall zu hetzen.


    Sie schienen nach vorn ausbrechen zu wollen, aber dort stand der Mercedes quer. Zwei oder drei drängten sich am Wagen vorbei, die übrigen rasten auf dem Hof herum, stauten sich vor dem Heck des Veterano-Karrens, aus dem für Sekundenbruchteile Fuegos grinsendes Gesicht auftauchte, und verschwanden dann hinter dem Haupthaus.


    Dort fielen ein paar Schüsse, Mario hörte wildes Wiehern und Getrappel, dann einige Schmerzensschreie. Und danach nichts mehr. Aber bis es still wurde, hatte er sich zu Boden geworfen und war zum Wagen gerobbt.


    Der sechste Polizist rannte geduckt zum Gästehaus, blieb im Türrahmen stehen, sicherte nach rechts.


    »Soviel zu deinen Hilfstruppen«, sagte Carmona. »Laß die Flinte fallen, Leandro.« Seine Stimme hatte nichts Freundschaftliches mehr. »Bei drei liegt sie am Boden, sonst ...«


    Laval murmelte irgendeine Obszönität; dann sagte er: »Wozu das alles? Nur damit der Alte noch ein paar Tage lang den Tyrannen spielen kann?«


    »Das auch.«


    »Ah.« Laval schnitt eine Grimasse. »Der Deutsche? Da mußt du über Lucindas unkeuschen Leib krabbeln, Junge. Wär ja nicht das erste Mal, aber ...«


    Carmona sagte nichts; er hatte noch immer den Arm vor Lucindas Kehle.


    »Na gut.« Laval schien zu einem Entschluß zu gelangen. Er ließ die Läufe des Gewehrs sinken, ohne es aus der Ellenbeuge zu nehmen. »Wenn du es unbedingt so haben willst.«


    Er machte eine schnelle Bewegung zur Seite und war im Portal, außer Sicht und außer Schußweite. Seine Stimme klang amüsiert, als er weitersprach.


    »Ich bin aber mal gespannt, wie du das deinen Chefs erklärst. Ich werde interessiert lauschen. Bis dahin kannst du mir den Zapfen blasen. Die Pforte befeuchten. Was immer deiner Zunge lieber ist.«


    »Marina.« Guderian fand die eigene Stimme fremd.


    »Sí, Señor.«


    »Hast du deine Waffe? Gut. Deck mit Omar das Portal, okay? Ich seh mal hinten nach.«


    »Wie Sie befehlen, Herr.«


    Sie klang nicht so, als ob sie versuchte, andere Dinge mit Ironie zu kaschieren. ›Vielleicht ist sie wirklich so cool‹, dachte er, als er zum Gästehaus lief.


    Der Mann, der dort in der Tür stand, machte eine Handbewegung, als wolle er mit der flachen Hand etwas zu Boden wedeln.


    »Beruhige dich, keine Eile«, sagte er, als Guderian ihn erreichte. »Du bist dieser Mario, nehme ich an?«


    »Dieser Mario, genau. Und du? Wie sieht es aus?«


    »Luis, aber trotzdem kein Laval.« Der Beamte lächelte flüchtig. »Drinnen ist alles unter Kontrolle.«


    »Was machen Lavals Leute?«


    »Von der Herde verweht. Ich glaube, zwei hat’s böse erwischt.« Er wies zur Rückseite des Herrenhauses.


    Zwei Männer lagen regungslos auf dem harten Lehm des Bodens; einer kniete neben ihnen, aber weniger, um sie zu pflegen – er versuchte immer wieder aufzustehen und knickte erneut ein. Ein vierter saß, den Rücken an die Hauswand gelehnt, mit dem Gewehr im Schoß und starrte in den Himmel.


    »Da fehlt doch einer.«


    Luis hob die Schultern. »Weg, abgehauen. Oder die Pferde haben ihn mitgenommen. Da drin ist das meiste oben abgelaufen, glaube ich.«


    Guderian ging ins Haus. Von oben hörte er gedämpfte Stimmen, darunter die einer Frau; vorsichtshalber sah er sich unten um.


    Im Durchgang von der Diele zum ersten großen Zimmer lag ein Toter; wenn Mario sich nicht irrte, war es einer der angeblichen Landvermesser, Carmonas Kollege. Er hatte noch die Pistole in der Hand. Der Arm war seltsam abgewinkelt, wahrscheinlich im Fallen gebrochen. Unter und neben dem Körper dehnte sich eine Blutlache. Der Kopf des Mannes ruhte auf dem Schoß eines zweiten, der nicht zu Carmonas Aufgebot gehört hatte – ein Mann mit Städterkleidung, vermutlich kein Arbeiter der Estancia.


    Er lief schnell durch die Räume; etwas in seinem Kopf registrierte, daß die Einrichtung edel war und komplett unter möbelschreinerischen Denkmalschutz gehörte, aber das war nebensächlich.


    Keine weiteren Personen, weder lebend noch tot. Er ging zurück zur Diele, wobei er über die Leichen steigen mußte; er konnte sich nicht erinnern, das beim Eindringen auch getan zu haben.


    Treppauf. Oben stand einer von Carmonas Leuten, den Arm gesenkt, aber die Waffe noch in der Hand.


    »Mario?« sagte er. Sein schwarzer Schnurrbart sträubte sich, und die weißen Zähne darunter blitzten.


    »Ja. Draußen ist alles ruhig. Und hier?«


    »Inzwischen ja. Geh ruhig rein.«


    Zwei weitere Leichen, im ersten Zimmer rechts und links der Tür, schienen wie zur Dekoration hingelegt. Im zweiten Zimmer herrschte Gedränge: drei Beamte, eine junge Frau – der Kleidung nach Krankenschwester –, ein alter Mann in einem Sessel.


    Und neben ihm, auf einem Stuhl, die Hände auf den Oberschenkeln und eine seltsame Mischung aus Trotz und Resignation im Gesicht, Gregor Ferdinand.


    »Señorita«, sagte Guderian; »Caballeros.«


    Der alte Mann stemmte sich aus dem Sessel hoch. Er sah krank aus, aber nicht wie einer, der nur noch Tage zu leben hat. Krank, aber noch immer rüstig. Buschige Brauen verschatteten eisgraue Augen; eine zum Gesicht passende Nase hätte etwas von einem Raubvogel haben müssen, aber der alte Caballero besaß das niedlichste Stück Stupsnase, das Guderian je gesehen hatte.


    »Wo ist Omar?« sagte er. Die Stimme war tief und kraftvoll, aber dabei schien sie gewissermaßen an den Rändern auszufransen.


    »Draußen. Er bewacht das Portal. Sie sind Don Laurindo Laval, nehme ich an.«


    »Noch; oder wieder. Und Sie? Wer sind Sie?«


    Einer der Beamten wechselte ein paar Worte mit den Kollegen und verließ das Zimmer.


    »Mario Guderian. Ich hatte eigentlich nur von einer Lebensversicherung den Auftrag, festzustellen, ob der da noch lebt. Beziehungsweise ob er wirklich tot ist.«


    »Leider lebt er«, sagte Laval mit einem Ausdruck des Ekels. Er wandte sich halb zum sitzenden Ferdinand um. »Nicht einmal wert, daß ich ihn anspucke.«


    »Wie haben sich mich gefunden?« sagte Ferdinand auf Deutsch. »Und wo ist Marina?«


    »Draußen.«


    Ferdinand stieß eine Art Seufzer aus. Dann sagte er: »Das blöde Stück. Hat alles vermasselt.«

  


  
    

    18. Kapitel


    Die spanischen Beamten hatten mehrere Probleme. Eines war lösbar – inzwischen. Der alte Mann, von seinen Kindern unter Arrest gehalten, und der angeblich tote Deutsche waren zwei Funde, die nachträglich den Einsatz rechtfertigten. Einen teuren Einsatz, der einen der Kollegen das Leben gekostet hatte. Und ein paar andere Männer ebenfalls, deren Identität und Funktion noch zu klären blieben.


    Einen Einsatz, der nicht genehmigt worden wäre und eigentlich einem anderen Ziel gegolten hatte. Dieses Problem war nun lösbar; der blutige Zugriff hatte den Verdacht bestätigt, damit war die Aktion de facto rechtens.


    Das zweite Problem ließ sich ebenfalls lösen: die Verwundeten und die Festgenommenen. Da es sich nun um eine legale Aktion handelte, konnten Kollegen und Ambulanzen gerufen werden.


    Das dritte Problem war das Haus, in dem sich Leandro Laval verschanzt hatte. Es löste sich auf eine simple, aber denkwürdige Weise. Der Estanciero ging langsam zum Portal, ohne seiner immer noch an den Wagen gefesselten Tochter einen Blick zu gönnen, und rief ein paar Namen – den des Maj ordomus, den des Kochs, den eines anderen alten Dieners. Vielleicht gab es im Haus darauf ein Handgemenge, vielleicht kam es zu einer schlichten Kapitulation, 
     jedenfalls brachten die alten Vertrauten den Sohn und Kronprinzen entwaffnet vor das Herrenhaus. Laurindo Laval streifte Leandro mit einem Blick, der Watte zu Basalt hätte verwandeln können, und überließ ihn Carmonas Leuten. Dann – noch ehe er zum ersten Mal nach langer Abwesenheit – das Haus betrat, klatschte er in die Hände, wartete, bis die ersten Arbeiter aus dem Gesindehaus lugten, und befahl ihnen, die Pferde wieder einzufangen. Zugleich entließ er die Krankenschwester, die auch Kerkermeisterin gewesen war.


    Und während Omar Carmona und seine Kollegen darauf warteten, daß jemand – wer auch immer – von La Libra zur ££-Estancia kam, sah Guderian zu, wie sich die liebenden Eheleute trafen.


    Sie hielten sich immer noch Gästehaus auf, im zweiten Zimmer des Obergeschosses. Ferdinand war entwaffnet; er saß auf dem Stuhl, von dem er sich seit Guderians Eintreten nicht gerührt hatte, und starrte seine Frau an.


    Marina war ganz kühl. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, sagte zunächst nichts und betrachtete ihren Gemahl.


    »Blöde Schlunze«, sagte Ferdinand zur Begrüßung. »Alles perfekt organisiert, und dann machst du Zicken.«


    »Zicken?« Ihre Stimme klang gefaßt, beherrscht, normal. »Was nennst du Zicken? Daß du Leute auf mich schießen läßt? Daß jemand versucht, mich« – sie blickte kurz zu Guderian – »ah, uns in eine Schlucht zu fahren?«


    »Daß du überhaupt nach Spanien gekommen bist. Du hättest zu Hause bleiben und alles wie geplant durchziehen sollen. Nächstes Jahr, oder so.«


    Sie bewegte sich, als ob sie fröstelte, schob die rechte Hand tiefer in den linken Ärmel der hellblauen Seidenbluse, nahm sich gewissermaßen selbst in die Arme.


    »Alles verkaufen und dich in der Mongolei treffen? Oder in der Karibik?« So, wie sie es sagte, mochte es die Reaktion einer teuren Gespielin sein, die man zu einem billigen Eis einlädt. Oder zu Spülwasser mit Zitrone.


    »Ja, verdammt. Maskat und Oman. Was wäre daran schlecht?«


    »Daß ich dich vermutlich nicht angetroffen hätte und alle Vorverträge so gedreht waren, daß ich hinterher in die Röhre hätten schauen können.«


    »Ist das so?« sagte Guderian.


    Sie nickte, ohne ihn anzusehen. »Das Reisebüro, die Immobilien, Loophole, alles ... Zum ersten August nächsten Jahres wären diverse Zahlungen erfolgt, allesamt auf Auslandskonten, über die ich nicht verfügungsberechtigt bin.«


    »Mißtraust du mir etwa, Holde?« Ferdinand grinste schief. »Also, das enttäuscht mich aber.«


    Guderian hatte sich auf einen Stuhl gesetzt, die Waffe griffbereit in den Gürtel gesteckt und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Was mich interessieren würde«, sagte er. »Wenn ich mich mal einmischen darf. Wer hat Sie in Frankfurt auf die Abschußliste gesetzt?«


    »Der Alte.«


    »Laval?«


    Ferdinand nickte. »Antike Familienbeziehungen. Er wollte mich dazu bringen, mit den Policen aufzuhören. Als ich mich geweigert habe ...« Er zuckte mit den Schultern.


    »Und die Leiche?«


    »Ein Tourist aus Estland.« Er bleckte die Zähne. »Hat ein bißchen gezappelt, aber ...«


    »Estland ist ziemlich weit ab vom Schuß; da sucht man nicht so schnell jemanden, oder?« Guderian schloß einen Moment die Augen. »Können Sie jedenfalls hoffen. Und wie ...«


    Er kam nicht dazu, die Frage zu Ende zu bringen. Ferdinand schnellte von seinem Stuhl hoch, stürzte sich auf ihn und riß ihm die Pistole aus dem Gürtel.


    »Neue Karten.« Er klang ganz gelassen, aber seine Augen leuchteten. »Jetzt werden Sie mir ein bißchen über die Anzahl der Bullen draußen erzählen.«


    »Sie kommen nicht weit.« Guderian knirschte mit den Zähnen. »Wie kann man nur ...«


    »... so blöd sein? Gute Frage, aber die Antwort ist mir egal. Hauptsache, ich habe die Waffe.« Er stand drei Schritte entfernt und zielte auf Marios Brust.


    »Karibik?« sagte Marina. »Mongolei? Wohin soll’s denn wirklich gehen?«


    »Egal. Nur weg.«


    »Und ich?«


    Die Waffe bewegte sich nicht, als Ferdinand zu ihr blickte. Zu kurz, sagte sich Mario. Zu kurz, und zu weit. Drei Meter. Zweieinhalb vielleicht. Ein Ozean dazwischen.


    »Du?« Ferdinand schob die Unterlippe vor. »Sag mir eins, Engelchen. Hast du mit ihm gebumst?«


    Marina hob die Brauen. »Und wenn?«


    »Ich will’s nur wissen. Ich mag mich nicht mit einem verlogenen Weib belasten, wenn’s schnell gehen muß.«


    »Ist das Islam oder Rivarol oder was?« sagte Guderian, der das Gefühl hatte, noch irgendwas sagen zu sollen, ehe er nichts mehr würde sagen können.


    »Das war eine nette Ablenkung.« Ferdinand lächelte selbstgefällig. »Der Umgang mit Pseudo-Hindus bringt einen manchmal auf tolle Gedanken. Von den nötigen Sprachkenntnissen für die Verlagerung von Geschäften nicht zu reden. Also, Marina, wie war das mit dir und dem da?«


    »Na schön. Wenn du die Wahrheit hören willst. Ja.«


    Ferdinand nickte, als habe man ihm etwas bestätigt, was er längst geahnt hatte. »Gut. Weniger Skrupel hierbei und überhaupt. Willst du mitkommen?«


    »Ja.« Kein Hauchen, kein Zögern. Ein deutliches, sauber artikuliertes, auswegloses Ja.


    Aus der Ferne, draußen, näherten sich mehrere Wagen mit jaulenden Sirenen. Ambulanzen, Polizeiwagen? Als ob das noch eine Rolle spielte, sagte sich Guderian.


    Dann erinnerte er sich daran, immer wieder gelesen zu haben, daß vor dem inneren Auge eines Todgeweihten dessen ganzes Leben 
     ablaufe, rückwärts oder vorwärts, verzerrt oder klar. Er versuchte, sich an irgendwas zu erinnern. An Frauen, an Jobs, an Erlebnisse.


    Nichts. Kein rasender Film. Nur lähmende, eiskalte Todesangst. Und die Gewißheit, daß es nichts gab, was er tun konnte.


    »Okay.« Ferdinand deutete ein Lächeln an. »Der Lärm draußen kommt gerade recht. Bist du bereit?«


    »Ja. Aber wie kommen wir weg?«


    »Ein Jeep, hinterm Haus. Über die Felder. Ich war lange genug hier. Da gibt’s ein paar Schleichwege.«


    »In Ordnung, Schatz«, sagte sie. Dabei zog sie die rechte Hand aus dem linken Blusenärmel. Sie schoß dreimal.


    Guderian sah die Verblüffung auf dem Gesicht von Ferdinand, der nicht dazu kam, die Waffe, die er Guderian abgenommen hatte, neu zu richten. Er hatte ein kleines Loch in der Stirn und zwei in der Brust. Langsam, fast widerstrebend, sackte er in sich zusammen. Das Gesicht zeigte noch immer Verblüffung. Verblüffung, die in eine Frage überging, welche auch die Polizisten nicht beantworten konnten, die ins Haus stürmten, als die Schüsse kaum verhallt waren.


    



    In einem Lagerschuppen fanden sie neben antiken Kutschenteilen auch eine verrostete Guillotine, die einer der frühen Lavals aus Frankreich mitgebracht haben mochte, vielleicht als Mittel gegen Heimweh. Die Polizisten waren ziemlich überzeugt davon, daß sie in den letzten Jahrzehnten nicht benutzt worden sei; Omar Carmona knurrte etwas von Samurai-Schwertern oder Toledo-Stahl als den vielen Möglichkeiten, so etwas als amüsantes Gesellschaftsspiel zu nutzen, zum Beispiel in La Libra, wo man für enthauptete Kadaver durchaus noch Verwendung hätte ...


    Er zitterte vor Wut – später, mitten in der Nacht, als endgültig klar war, daß der zweite Teil des Plans, die Falle, nicht funktioniert hatte. Fotos, die jemand gemacht hatte, als gewisse Leute nahe La Libra in ihre Autos stiegen und verschwanden – Autos, deren Kennzeichen er vorher geknipst hatte –, würden nicht ausreichen, um hochrangige Personen ernsthaft in Bedrängnis zu bringen. Man konnte nicht beweisen, daß sie in La Libra gewesen waren.


    Offenbar hatten die Herren nach Carmonas Anruf beschlossen, sicherheitshalber heimzufahren und alles andere zu ignorieren. Vermutlich würde Carmona an einem der folgenden Tage von einem der fraglichen Herren eine Auszeichnung oder Belobigung entgegennehmen dürfen.


    Aber all das kam später, mitten in der Nacht. Als Guderian und Marina das Gästehaus verließen, in dem Ferdinands Leiche immer noch verblüfft dreinblickte, wimmelten die Hofflächen von Polizisten und Medizinern beziehungsweise deren Helfern. Fuego und sein Veterano-Karren waren nicht mehr zu sehen.


    Carmona titschte herum wie ein Flummi, gab Anweisungen, informierte Kollegen und schaute zwei- oder dreimal herüber zum Mercedes, an dem Marina lehnte. Ihr Gesicht wirkte kühl, gelassen, als sei nichts Besonderes vorgefallen, aber sie atmete in kurzen, hektischen Zügen und kaute immer wieder auf der Unterlippe. Mario gab ihr innerhalb von zwanzig Minuten mindestens fünfmal Feuer für die nächste Zigarette, stellte halblaut ein paar Fragen, erhielt Antworten mit 
     monotoner Stimme, die einem Robot gehören mochte, und wartete auf den Zusammenbruch, der aber nicht kam.


    Jedenfalls nicht, solange er dabei war. Plötzlich kam Carmona zu ihnen, eher laufend als schreitend.


    »La Señora«, sagte er, »muß den Kollegen ein paar Dinge erzählen. Nicht zuviel, Marina, klar?«


    Sie nickte.


    »Wir beide, wir haben noch etwas zu erledigen.« Er sah sich um, dann deutete er mit dem Kinn auf den Mercedes. »Können wir den nehmen?«


    »Laßt ihr mich hier hängen?« Marinas Stimme war dünn und zittrig.


    »Nicht lange, aber es könnte noch ein bißchen hektisch werden – da, wo wir was zu erledigen haben. Ich glaube, du bist hier besser aufgehoben.« Carmona musterte sie aufmerksam; dann nickte er und wandte sich um. Er winkte einem der Ärzte.


    »Der gibt dir was zur Beruhigung. Und – keine Sorge, die werden sanft mit dir umgehen. Du bist die Heldin, die ihren bösen Mann erschossen hat, um ein Verbrechen zu sühnen und ein Leben zu retten. Da wird man gestreichelt, nicht gefoltert.«


    Der Arzt kümmerte sich beinahe liebevoll um Marina; als sie die beiden nicht mehr mit ängstlichen Blicken festhielt, sagte Carmona leise.


    »Los jetzt. Darf ich? Ich habe so was noch nie gefahren.«


    »Wohin geht’s?«


    Carmona wartete, bis Guderian saß. »Anschnallen«, sagte er. »Es wird ein bißchen holprig. Mal sehen, was es bei La Libra zu sehen gibt.«


    »Keiner von denen hergekommen?«


    »Nein. Aber ... Na ja, später; mal sehen. Weißt du denn jetzt, wie die Dinge zusammenhängen?«


    »Ungefähr.«


    »Schieß los. Du könntest uns die Fahrt amüsanter machen durch kluge und erhellende Ausführungen.«


    Mario stöhnte leise. »Ohne dein dummes Gerede ... Also, paß auf. Ferdinand hat reichlich Knete gemacht, unter anderem mit dieser Agentur, die Todeskandidaten, uh, vorfinanziert. Bei einer früheren Tour – immer auf der Suche nach interessanten Dingen, für seine reichen Kunden – war er hier, und irgendwie ist er auf La Libra gestoßen. Er scheint tatsächlich einigen Perversen, die Risikosex ohne Kondome haben wollten, die letzten AIDS-Nummern im Puff verschafft zu haben. Gute Knete, versteht sich. Dabei hat er Leandro Laval kennengelernt, der schon mal da rumhängt, und über Leandro ist er auf die Estancia gekommen. Es gab ein Techtelmechtel mit Lucinda, und irgendwie muß der Alte, Don Laurindo, hinter Ferdinands Geschäfte mit Todeskandidaten gekommen sein. Er hat ihn aufgefordert, derlei zu unterlassen, und als Ferdinand nicht wollte, hat Laval alte Beziehungen genutzt, damit Kontaktleute in Deutschland Ferdinand dazu zwingen.«


    »Hätte er sich nicht wehren können?«


    »Schon, aber irgendwie hatte er, glaube ich, die Nase voll von allem, was er bis jetzt gemacht hat. Viel Geld will noch mehr Geld, und noch mehr konnte er in Deutschland nicht machen – also außerhalb des Landes und außerhalb der Legalität gehen, klar? Er hat vereinbart, daß 
     im nächsten Jahr alle Geschäfte verkauft werden, Interessenten dafür gibt es immer genug; und die Zahlungen sollten auf Konten außerhalb der Bundesrepublik erfolgen. Marina war eingeweiht und Teil des Plans – bis auf diesen Punkt, die Sache mit den Konten. Ferdinand macht eine kleine Rundreise durch Andalusien und die Extremadura, hinterläßt Notizen, die auf eine Bekehrung zum Islam in seiner expansiven Form deuten, und versteckt sich auf der Estancia.« Er gluckste. »Vielleicht hat er sich ja Bart und Turban zugelegt, um als Araber unerkannt frische Luft zu schnappen. Ich nehme an, den Letten haben sie in La Libra aufgetrieben und umgebracht, weil er abgesehen vom Gewicht ungefähr paßte. Und Ferdinand konnte sich ja darauf verlassen, daß seine trauernde Gattin ihn identifiziert.«


    »Sie hat ihn aber doch nur zögernd identifiziert, oder?«


    Guderian lachte humorlos. »Sehr clever; wenn sie eine ältliche Leiche ganz überzeugt identifiziert hätte, wäre bestimmt jemand mißtrauisch geworden. Pech, daß die Versicherung so einen Krümelkacker darauf angesetzt hat, dem die paar Kilo zu denken geben.«


    »Und Ferdinand setzt sich auf der Estancia fest, mit Unterstützung von Leandro und Lucinda.« Carmona kurbelte hektisch, um ein Schlagloch zu meiden. »Da müssen wir noch ein bißchen bohren, fürchte ich. Zum Beispiel, um festzustellen, was die anderen davon halten – die, die jetzt zufällig gerade nicht da sind.«


    »Ich stelle mir das so vor, daß Ferdinand und deine alte Flamme Lucinda ...«


    »Nun wirf mir bitte keine antiken Verirrungen vor!«


    »Pardon, Señor. Also, Ferdinand und Lucinda und Leandro beschließen, in Zukunft zu kooperieren. Dazu gehört, daß der Alte verschwindet, und natürlich auch, daß seine philanthropische Geldverschwendung endet. Sie sperren ihn weg, ins Gästehaus, obere Etage, mit einer neuen Krankenschwester, die eher so was wie Kerkermeisterin ist. Und Ferdinand bezieht die untere Etage, wo er außer Sicht bleibt. Die Leute von der Estancia machen mit – teilweise sicher unwillig, aber entweder kriegen sie Geld, oder man droht ihnen, daß sie rausfliegen, wenn sie den Mund aufmachen.«


    »Da gibt es noch mehr Möglichkeiten, aber ...« Carmona zog die Nase hoch. »Alle gleich unerfreulich. Jedenfalls, verstecken und abwarten.« Plötzlich kicherte er. »Unten, in Ferdinands Schlafzimmer, haben wir eine komplette Maskenbildnerei gefunden. Turbane und falsche Bärte und Schminktöpfe. Wie du gesagt hast – wahrscheinlich ist er als Araber herumgelaufen. Wer will schon dauernd im Haus bleiben?«


    »Würde zu den Koranversen passen.«


    »Wann bist du denn darauf gekommen, daß Marina ...?«


    »Eigentlich von Anfang an.« Guderian schwieg einen Moment. »Irgendwie habe ich ihr nicht geglaubt, daß sie dies und das genau wissen will. Vielleicht, dachte ich, will sie mich nur kontrollieren. Das könnte heißen, sie hat was zu verbergen und will als erste – und gegen gutes Geld – wissen, ob ich was finde. Dann die später aufgetauchten Notizen, angeblich langsam per Post gekommen.«


    »Kann aber doch sein.« Carmona grinste ihn von der Seite an; im kargen Licht der Armaturen sah es beinahe diabolisch aus. »Die Post ist nun mal langsam, wie wir wissen.«


    »Ja, das schon; aber warum packt sie die Papiere in einen neuen, sauberen Umschlag? Vielleicht war der alte kaputt; vielleicht wollte sie aber auch nur verhindern, daß ich einen Poststempel sehe – oder das Fehlen eines Stempels. Dann, schließlich, ihre relativ späte, aber dafür heftige Schockreaktion auf die Anschläge.«


    »Du meinst, da ist ihr klar geworden, daß ihr liebender Gemahl sie auf die Abschußliste gesetzt hat?«


    »Ja. Und daß sie nächstes Jahr mit leeren Händen da steht. Sie hatte nämlich vor Jahren alles, was eigentlich ihr gehörte, Häuser und derlei, einer gemeinsamen Verwaltungsfirma überschrieben. Die nächstes Jahr auch abgewickelt werden soll.«


    Carmona schwieg. Sie passierten eine größere Freifläche unter Bäumen; dort stand Fuegos Karren, aber von dem alten Mann war nichts zu sehen. Was, sagte sich Guderian, an der Dunkelheit liegen mochte.


    Carmona schien seine Gedanken erraten zu haben. »Der ist nicht hier. Ein Kollege hat ihn mit ein bißchen ... Gepäck chauffiert.«


    »Wohin?«


    »Sag ich dir gleich. Wenn du es dir nicht denken kannst. Aber bleiben wir noch einen Moment bei der schönen Marina. Sie hätte doch sicher die Möglichkeit gehabt, diese seltsamen Vorverträge zu kündigen, oder?«


    Mario schnaubte. »Nicht so ganz ratsam, bei den Geschäftspartnern, um die es geht. Außerdem wollte sie wohl sicher sein, daß der geliebte Gatte nicht doch eine nette Überraschung vorbereitet hatte.«


    »Was macht sie jetzt mit der Knete?«


    »Da sie schlau ist, wird sie mit Hilfe von zwanzig Anwälten das ganze Vermögen wahrscheinlich in den Händen einer Staatsanwaltschaft parken – Ferdinand war ja in diverse kriminelle Handlungen verwickelt. Beschlagnahme, abwarten, später kriegt sie alles zurück, hat dann aber keinen Ärger mehr mit den prospektiven Käufern. Oder sie macht den Deal gleich selbst mit ihnen, aber so, daß das Geld bei ihr bleibt. Also, wo ist Fuego, und was für ein Gepäck?«


    Sie näherten sich dem Dorf, an dessen Ende, am Flußufer, La Libra lag und wartete. Oder, sagte sich Guderian, nicht mehr wartete, denn der Nachthimmel war rot – ungefähr dort, wo unter der Rötung La Libra sein sollte.


    Carmona bremste scharf. Aus dem Gebüsch, vor dem der Wagen gehalten hatte, tauchte eine Gestalt auf, öffnete die linke hintere Tür, stieg geduckt ein.


    »Hola Fuego«, sagte Carmona. »Alles in Ordnung?«


    »Alles bestens, jefe. Ah, General Guderian! Hast du gut gekämpft?«


    »Ich glaube ja. Carmona ist mit mir zufrieden.«


    Fuego keckerte. »Mit mir auch. All diese schwulen Kommunisten und Kinderschänder ... die müssen sich etwas anderes suchen. Da drüben läuft nichts mehr. Nie mehr.«


    »Hast du alles verbraucht?«


    »Sí, hombre. Alle zehn Flaschen. ¡Viva Molotov!«


    Sie brachten Fuego zu seinem Karren, bei dem er zweifellos den ganzen Abend verbracht hatte. Ein paar hundert Meter weiter bog Carmona in einen seitlichen Feldweg, der sie nach zehn Minuten zu einer größeren Straße brachte. Dort fuhr er auf den Standstreifen, schaltete den Wagen aus und nahm sein Handtelefon.


    Er tauschte mit einem der Kollegen eine Reihe kryptischer Bemerkungen aus, lachte einmal laut und beendete das Gespräch mit Dank und Segenswünschen.


    »Wir werden nicht mehr gebraucht«, sagte er.


    »Gibt es noch etwas Neues?«


    Omar stieß ein bellendes Lachen aus. »Eine Sache, die dich erheitern wird. Sie haben den Kopf gefunden.«


    »Welchen? Ah, den von dem toten Letten? Esten?«


    »Ja. Und rate mal wo.«


    »Keine Ahnung.«


    »In einem der Blumenkübel neben dem geläuterten Kaiser, unter viel Erde und Mist. Als sie nach dem Brand die Umgebung aufgeräumt haben. Einer der Kollegen fand, daß da was stinkt.«


    Guderian rümpfte die Nase. »Na ja, dann wäre auch das ... Was wird mit der Sippe hier? Ah, und wo war Lucinda, als wir von der Straße gedrängt und beschossen wurden?«


    »Eins nach dem anderen. Nein, sie war nicht unterwegs; ich nehme an, das sind bezahlte Handlanger gewesen; vielleicht erzählt uns jemand noch was dazu.«


    »Und die Lavals?«


    »Don Laurindo wird die verbleibenden Monate nutzen, denke ich mal. Lucinda und Leandro ... ich weiß nicht, ob es da eine Anzeige wegen Freiheitsberaubung geben wird, oder ob der Alte sich damit begnügt, sie einfach rauszuwerfen. Das auf jeden Fall. Er wird, nehme ich an, seinen Lombardo und die andere Tochter samt Schwiegersohn, uh, befördern.«


    »Und von euch aus? Amtlich?«


    »Weiß ich noch nicht.« Carmona hob die Schultern. »Freiheitsberaubung sicherlich; irgendwie müssen wir die Aktion ja rechtfertigen, oder? Ich geh nur mal davon aus, daß sie alles Ferdinand in die Schuhe schieben.«


    »Und über dessen Machenschaften ...«


    »... kriegen wir nichts mehr raus.« Omar zündete sich eine Zigarette an. »Und was wird mit dir? Und der schönen Marina?«


    »Sie hat in Notwehr gehandelt; von Lebensrettung nicht zu reden. Ob die Versicherung zahlt oder nicht, weiß ich nicht. Jedenfalls sind meine Prozente futsch, die ich gekriegt hätte, wenn Ferdinand nicht tot wäre.«


    »Wann hat sie vorher zuletzt mit ihm gesprochen?«


    »Er hat sie angerufen – zur Kontrolle, gewissermaßen, ohne zu sagen, wo er sich aufhält. Hat gefragt, ob alles glatt geht, und da hat sie ihm von diesem Versicherungsdetektiv erzählt, der am gleichen Nachmittag bei ihr war und seine Route abfahren will.«


    »Lieferst du sie ans Messer?«


    »Würdest du es tun?«


    Carmona schüttelte den Kopf. »Komm, Bruder«, sagte er. »Wir fahren nach Córdoba, und da werden wir uns ganz entsetzlich betrinken.«


    »Das erste vernünftige Wort.« Er zögerte einen Moment; dann steckte er die Hand in die Tasche und tastete nach etwas.


    »Fahren wir noch mal kurz bei Fuego vorbei?«


    »Was hast du vor?«


    »So was wie ein Brandopfer.«


    »Bitte sehr ... Ich glaube, ihr seid alle durchgeknallt, ihr Deutschen.«


    Als sie Fuegos Lager erreichten, sah Guderian, daß der Veteran tatsächlich inzwischen Feuer gemacht hatte. Er stieg aus, ging zu dem Alten, wechselte ein paar belanglose Worte mit ihm und steckte die Hand wieder in die Hosentasche. Er zog den hauchdünnen Seidenschlüpfer heraus und ließ ihn ins Feuer fallen.
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